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Kapitel 1


Ich starrte auf den Brief. Es spielte keine Rolle, wie oft ich ihn las. Es stand immer das Gleiche drin.

An die Bewohnerinnen von Davenport House,


im Namen der Stadtverwaltung von Hollow Cove möchte ich Sie herzlich zum jährlichen Hollow Cove Kuchenfestival am Samstag, den 25. April einladen. Das Fest beginnt um 12 Uhr mittags im Stadtzentrum und dauert bis 21 Uhr.
Wir freuen uns auf den festlichen Tag. Möge der beste Kuchen gewinnen!
PS: Da Ihre Nichte bereits mehrfach Eigentum zerstört hat, wird Tessa Davenport von der Teilnahme an allen Wettbewerben ausgeschlossen.


Mit freundlichen Grüßen
Gilbert Gilderoy, Bürgermeister


Ich versteifte mich in meinem Stuhl und biss die Zähne zusammen, als die Wut in mir aufstieg. Es war nichts Neues, dass Gilbert es auf mich abgesehen hatte. Seit ich aus Versehen den Pavillon der Stadt niedergebrannt hatte, schien der kleine Wandler alles daran zu setzen, mich mit allen Mitteln dafür bezahlen zu lassen. Dies war seine Rache. Aber mich von einem Stadtfest auszuschließen? Dieses Mal war er zu weit gegangen.

Gewöhnliche Menschen feiern im Frühling ein Fest mit Osterhasen und riesigen Hühnern aus Schokolade und Eiersuchen. Auch Hollow Cove hat ein Ritual und feiert den Frühling mit einem jährlich stattfindenden Kuchenfest.

In den letzten Monaten war ich damit beschäftigt gewesen, Lilith (auch bekannt als Königin der Hölle) zu finden, tagsüber war ich auf der Suche nach ihr, und nachts trainierte ich mit meinem Vater, der mich anleitet, mein Dämonen-Mojo zu verbessern. Gilberts anhaltende Feindseligkeit mir gegenüber war die geringste meiner Sorgen.

Der Winter kam und ging, der Frühling erwachte, und noch immer hatte ich keine Ahnung, wo Lilith war. Ich hatte überall nach der Königin der Hölle gesucht, aber ich hatte keine Spur von ihr gefunden. Iris und ich waren sogar zum Bestattungsinstitut zurückgekehrt, in der Hoffnung noch mehr DNA oder Beweise zu finden, mit denen wir sie aufspüren könnten. Wir hatten sogar die Schlafzimmer durchsucht, um Hinweise darauf zu finden, wohin die Königin der Hölle gegangen sein könnte. Aber alles, was wir gefunden hatten, waren Kopien von Zaubersprüchen für Verwandlungen und Tarnungen, eben die Art von Magie, die den Schwestern des Zirkels ihre perfekten falschen Körper gegeben hatte.

Danach hatte ich im Internet recherchiert und nach globalen Katastrophen oder übernatürlichen Vorkommnissen gesucht, die nicht erklärt werden konnten, und nach allem, was in der menschlichen Welt nicht normal war.

Und trotzdem hatte ich nichts gefunden, was mir ihren Aufenthaltsort verraten hätte.

„Wer hat sie eingesperrt?“, fragte ich meinen Vater, nachdem ich ihm von dem Fiasko erzählt hatte, das dazu geführt hatte, dass ich die Königin der Hölle in unsere Welt entkommen ließ, um Dolores zu retten.

Mein Vater war eine Weile still. „Ihr Mann. Luzifer.“

Meine Augenbrauen hoben sich fast bis zu meinem Haaransatz. „Das klingt nach einer aufregenden Geschichte. Soll ich etwas Wein holen?“

Obiryn, mein Dämonenvater, schenkte mir ein kleines Lächeln. „Ist es nicht. Es ist eine schreckliche Geschichte.“

„Ich habe immer noch das Gefühl, dass es eine gute Geschichte ist. Was hat sie getan, um ihn zu verärgern?“ Ich lächelte vielsagend. „Sie hat mit seinem besten Freund geschlafen. Stimmt’s?“

Mein Vater zuckte mit den Schultern. „Es war nicht so, dass sie ihn wütend gemacht hat. Es war eher eine Frage der Dominanz.“

Ich hob eine Augenbraue. „Lass mich raten. Er wollte sie kontrollieren und sie wollte sich das nicht gefallen lassen, also hat er sie eingesperrt und den Schlüssel weggeworfen?“ Es war nicht so, dass ich Mitleid mit Lilith hatte, aber ich fand es nicht richtig, dass ein Ehemann versuchte, seine Frau zu kontrollieren, ob sie nun eine Göttin war oder nicht.

„Ich gebe dir die Kurzversion.“ Mein Vater schnappte sich einen Stuhl und setzte sich. „Du musst zuerst verstehen, wer Lilith ist.“

„Sie ist die Königin der Hölle. Ich denke, damit ist alles gesagt.“

Mein Vater schlug seine Beine übereinander und lehnte sich zurück, er sah aus wie ein Universitätsprofessor. „Ja. Aber genauer gesagt ist sie eine der Alten Götter, eine Rasse unsterblicher Wesen, die von Gott geschaffen wurden. Jeder von ihnen diente in den alten menschlichen Religionen als oberste Autorität. Das Problem mit diesen heidnischen Göttern oder Gottheiten ist, dass sie alle kleinlich, grausam und gefühllos sind und nur an sich selbst denken.“

„Klingt wie Lilith“, sagte ich.

Mein Vater schürzte seine Lippen. „Es fehlt ihnen an Empathie. Sie sind Psychopathen. Sie genossen die vielen Menschenopfer, die Jungfrauenopfer, und viele von ihnen waren dafür bekannt, dass sie eine Vorliebe für Menschenfleisch hatten. Sie genossen es, Menschen zu foltern und zu töten.“

„Na großartig.“

„Lilith war nicht anders, aber sie zeichnete sich durch Kreativität und Magie aus, und sie half Luzifer, die Unterwelt zu dem aufzubauen und zu formen, was sie heute ist. Tausende von Jahren lang hat sie ihm bei der Erschaffung von Dämonen und all den anderen Kreaturen geholfen und die Unterwelt mitgestaltet.“

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. „Ich spüre, dass wir jetzt zum guten Teil kommen.“

Obiryn stieß ein leises Lachen aus. „Lilith war sehr gut in der Erschaffung neuer Dinge. Sie war besser als Luzifer. Ihre Fähigkeiten als Göttin wuchsen, gestärkt durch ihre Gabe, und so auch ihre Magie. Sie wurde die allererste Hexe.“

„Im Ernst? Ich gebe zu – das ist interessant.“

Mein Vater nickte. „So übertrafen Liliths Fähigkeiten die von Luzifer. Sie wurde auch immer beliebter. Und Luzifer wollte das nicht zulassen. Er war eifersüchtig. Als er sah, dass sich sein Volk veränderte und Lilith an seiner Stelle herrschen wollte, beauftragte er ein Team der besten Magier und Zauberer damit, ihr die Magie zu nehmen und sie in diesen Käfig zu stecken.“

„Ich würde die Scheidung einreichen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Jetzt weiß ich, warum sie so wütend ist. Luzifer ist ein ziemlicher Arsch. Nicht wahr?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin ihm nie begegnet.“

„Und jeder in deiner Welt weiß das alles? Würden diejenigen, die Lilith verehrten, nicht nach ihr suchen oder so?“

„Nicht jeder wusste davon“, antwortete mein Vater. „Nur die älteren Dämonen, so wie ich und ein paar jüngere Dämonen. Aber auch darauf hatte Luzifer eine Antwort. Er verbreitete Lügen über Lilith. Er ließ die Dämonengemeinschaft glauben, dass sie sie verlassen hatte, dass sie Menschen lieber mochte als Dämonen.“

„Also ließ er sie glauben, dass sie hier war? Sie soll die ganze Zeit über in unserer Welt gewesen sein?“

„Ja.“

Ich schüttelte den Kopf und erinnerte mich an den kalten, intensiven Blick von Lilith, als ich diejenigen, die sie gefangen gehalten hatten, erwähnt hatte. „Ich dachte, sie hätte etwas Schreckliches getan, wie ... ich weiß nicht ... ein ganzes Volk getötet oder so? Aber das hat sie nicht. Im Grunde ist sie unschuldig.“

„Ich würde nicht so weit gehen, sie als unschuldig zu bezeichnen.“

Ich sah meinem Dämonenvater an. „Warum haben du und deine Dämonenfreunde ihr nicht geholfen, wenn ihr wusstet, dass sie ungerechtfertigt eingesperrt worden war?“

Mein Vater strich sich mit den Fingern über den sorgsam gestutzten Bart. „Ich habe keine Zeit, um das alles zu erörtern. Aber Luzifer hat viele Verbündete, Armeen, die ihm treu ergeben sind, und wir wussten nicht, wo sie sich aufhielt. Eine kleine Gruppe von uns suchte nach ihr. Wir kannten die Risiken. Wenn Luzifer uns entdeckt hätte, hätte er uns vernichtet. Wir suchten viele Jahre lang. Erst vor etwa dreihundert Jahren gelang es uns, ihren Aufenthaltsort zu finden, aber es war unmöglich, nahe genug heranzukommen, um sie zu befreien. Das ging nicht von der Unterwelt aus.“

„Aber von unserer Seite aus war es möglich.“ Ich nickte. „Deshalb brauchte Lilith diesen Zirkel von Quacksalbern, um ihr zu helfen.“

„Ja.“

Die Puzzleteile fügten sich langsam zusammen. Ich hatte nun eine viel bessere Vorstellung davon, wer Lilith war und was mit ihr geschehen war. Ihre Rache würde sich gegen ihren Mann richten. Daran hatte ich keinen Zweifel. Denn wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich genau das tun: Den Mistkerl suchen und ihn in den Arsch treten.

Was hatte Lilith vor? Wer wusste das schon? Das war eine Angelegenheit der Unterwelt. Ich wollte nur nicht, dass sie ihre Wut an uns ausließ und auf dieser Seite des Schleiers etwas tat.

Das Gespräch mit meinem Vater hatte mich etwas beruhigt. Ich glaubte nicht mehr, dass sie die menschliche Bevölkerung auslöschen wollte, aber ich wollte sie trotzdem im Auge behalten, nur für den Fall, dass sie ihre Meinung änderte. Sie hatte gesagt, dass sie es liebte, Sterbliche zu foltern. Und die Tatsache, dass sie so lange eingesperrt gewesen war, musste sie in vielerlei Hinsicht beeinflusst haben. Sie war definitiv nicht mehr dieselbe Göttin wie vorher.

Der Rest dieser Nacht war mehr darauf ausgerichtet, mein dämonisches Mojo zu kanalisieren und zu lernen, es zu kontrollieren. Mein Vater war ein ausgezeichneter Lehrer und sehr geduldig, selbst, nachdem ich ihm den Bart und die Augenbrauen weggebrannt hatte. Ups.

„Du verdirbst dir noch die Augen, wenn du den Brief weiter so anstarrst.“ Ich blickte auf und sah Ruth neben dem Tisch stehen. „Das ist unserer Großtante Flora passiert“, fuhr sie fort. „Sie wurde blind wie eine Fledermaus.“

„Das war, weil sie sich eine Tintenvergiftung zugezogen hat, als sie die Briefe gegessen hat“, schnauzte Dolores.

Ruth ignorierte ihre Schwester und stellte eine dampfende Tasse Kaffee vor mich auf den Tisch. „Hier“, sagte sie, und die Haut um ihre blauen Augen legte sich in kleine Falten, als sie mich anlächelte. „Trink deinen Kaffee. Ich habe ein bisschen Kakao und Zimt hineingetan, so wie du ihn magst.“

„Danke, Ruth.“ Ich nahm einen Schluck und stöhnte auf. „Himmlisch. Du verwöhnst mich.“

„Blödsinn.“ Ruth tat mein Lob mit einer Handbewegung ab, ihr Lächeln war genauso bezaubernd wie der Rest dieser kleinen Hexe.

Ich seufzte. „Ich kann nicht glauben, dass Gilbert so etwas schreiben würde. Er kann einfach nicht darüber hinwegkommen, was mit dem Pavillon passiert ist.“

„Gib ihn her. Lass mich mal sehen.“ Dolores setzte ihre Brille auf und schnappte sich den Brief, bevor ich ihn ihr geben konnte. Mit gesenktem Kopf und gerunzelter Stirn widmete sie ihre Aufmerksamkeit dem Brief, bis sie ihn gründlich gelesen hatte, vielleicht vier oder fünf Mal. Schließlich sah sie mich über ihre Brille hinweg an. „Er hasst dich wirklich.“

„Das kannst du laut sagen“, knurrte ich. Ich stellte meine Tasse auf den Tisch und rieb mir mit den Fingern über die Augen. Ich blinzelte und sah auf. „Liegt es an mir, oder wollen die da oben nicht, dass ich an diesem Fest teilnehme?“

„Pst!“ Ruth ging neben mir in die Hocke und blickte zur Decke, als könnte uns eine höhere Instanz mit einem Blitz erschlagen. „Sag so etwas nicht. Man weiß ja nie, wer gerade zuhört.“

Ich lächelte. Ich musste es tun. Ich liebe meine Tante Ruth, auch wenn sie manchmal ein bisschen verrückt ist. Wenigstens konnte sie ein wenig von meiner Anspannung und Verärgerung abbauen.

„Kann er das wirklich tun? Mich von der Teilnahme ausschließen?“ Ich hatte bisher nicht entschieden, ob ich teilnehmen würde, aber die Tatsache, dass er mich explizit ausgeladen hatte ... nun, das ließ mich nur noch mehr an diesem verdammten Fest teilnehmen wollen.

Dolores stieß einen Seufzer aus, zog die Brille von der Nase und gestikulierte mit ihr in der Hand in der Luft herum. „Er ist der Bürgermeister der Stadt. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, er hat das Recht dazu.“

Ruth verzog ihr Gesicht. „Er wird dieses Jahr wieder gewinnen.“

„Gewinnen?“

Ruth sah mich an und ihr Lächeln verschwand. „Den Kuchenwettbewerb. Er hat ihn in den letzten elf Jahren jedes Jahr gewonnen.“

Ich schnitt eine Grimasse. „Gilbert backt Kuchen? Ich dachte, alles, was er kann, sind diese kläffenden Laute, die jedes Mal aus seinem Mund kommen, wenn er spricht.“

Ruth blinzelte kurz und blickte dann entschlossen in die Runde. „Ich werde ihm dieses Jahr in den Hintern treten. Wartet es nur ab.“ Sie eilte zur Kücheninsel, ihre nackten Füße klatschten auf den Boden, und griff sich ein schweres orangefarbenes, in Leder gebundenes Buch. Sie knallte es auf den Tresen und begann, darin zu blättern.

Dolores musterte mich von der anderen Seite des Küchentisches aus. „Ich werde sehen, was ich tun kann. Ich kann nichts versprechen, aber vielleicht gelingt es mir, ihn umzustimmen.“ In ihren dunklen Augen konnte ich die Schuldgefühle wegen des Debakels mit den Schwestern des Zirkels erkennen. Sie versuchte immer noch, es wiedergutzumachen, aber das musste sie wirklich nicht. Ich hatte unseren Streit schon in dieser speziellen Nacht vergeben und vergessen. Das alles war Vergangenheit.

„Ich kann ihn vergiften, wenn du willst“, bot Hildo an. Der schwarze Kater saß auf dem Tresen neben dem Herd, auf dem Ruths leckeres Essen in dampfenden Töpfen köchelte. Das pelzige Tier war immer in der Nähe des Essens. Seine gelben Augen leuchteten und hatten den trägen Katzenblick einer faulenzenden Katze.

Ich lächelte ihn an. „Äh, danke, aber ich kümmere mich um Gilbert auf meine Weise.“ Mir kam der Gedanke, ihn in den brühend heißen Inhalt von Ruths Kesseln zu werfen. Oder ich würde ihn als Zielscheibe für mein Dämonen-Mojo benutzen. Das hörte sich gut an.

Ruth streichelte über Hildos Kopf, woraufhin der Kater seine Augen schloss und laut schnurrte. „Ist schon gut, Hildo“, sagte sie in dieser speziellen Stimmlage, in der sie zu Tieren sprach. „Mach dir keine Sorgen. Ich werde jemanden für dich finden, den du vergiften kannst.“

Jawohl. Es würde einer dieser Tage werden.

Dolores klopfte mit der Fassung ihrer Brille auf den Tisch. „Ich habe immer gesagt, dass Gilbert die falsche Wahl für das Amt des Bürgermeisters war.“

„Gab es denn einen anderen Kandidaten?“, fragte ich.

Dolores schürzte die Lippen. „Es gab einen.“

„Und?“

Sie sah mich an und sagte: „Er ist vorher gestorben.“

Okay. Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee. „Mach dir keine Sorgen um Gilbert. Das ist schon in Ordnung, wirklich. Außerdem habe ich noch viel zu tun. Ich bezweifle, dass ich es am Samstag zum Fest schaffe.“

„Warum zum Teufel willst du das Fest verpassen? Es ist fabelhaft.“ Beverly schlenderte in die Küche. Ihr schlanker Körper war in eine Jeans mit geraden Beinen und eine hellblaue Bluse gekleidet, die Pastellfarbe betonte ihre gebräunte Haut und ihr schulterlanges, blondes Haar. Ihre Kitten-Heels klackerten auf dem Boden, als sie sich auf den Weg zur Kaffeemaschine machte. Sie sah umwerfend aus und war wie immer perfekt geschminkt.

Und doch war etwas anders an ihr.

Etwas Wichtiges.

„Was zum Teufel hast du mit deinen Brüsten gemacht?“, rief Dolores.

So viel zu den wichtigen Dingen.

„Hm?“ Beverly wandte sich von der Kaffeemaschine ab, stemmte die Hände in die Hüfte und streckte die Brust heraus, wobei sie versuchte, unschuldig auszusehen. Die Knöpfe ihrer Bluse waren kurz vor dem Abplatzen, der Stoff war so weit nach oben gezogen, dass ihr Bauchnabel freigelegt wurde.

Obwohl meine Tante Beverly nicht für üppige Brüste bekannt war, hatte sie dennoch einen schönen Vorbau. Und jetzt? Jetzt sah es so aus, als hätte sie über Nacht DDD-Brüste bekommen.

Heiliger Strohsack. Meine Tante Beverly war zu einer Kopie von Dolly Parton mutiert.

Ich wollte lachen und sagen: „Der war gut“, aber etwas in Beverlys Gesicht hielt mich davon ab. Das war kein Scherz.

Dolores’ Mund stand offen und sie zeigte alle ihre unteren Zähne. „Bist du völlig verrückt geworden? Mit diesen Dingern stichst du noch jemandem die Augen aus.“

Ruth stupste mit einem grünen Spatel gegen eine von Beverlys Brüsten, als wollte sie sehen, ob sie echt war, oder vielleicht hoffte sie auch, dass sie platzen würde.

„Das ist ein echt toller Push-up-BH“, bemerkte ich.

„Das ist kein Push-up-BH. Es ist eine Waffe“, erwiderte Dolores.

Ich räusperte mich. „Ähm ... Ist das ein neuer Zauber, den du ausprobierst?“ Es war schwer, nicht auf Beverlys neues Dekolleté zu schauen und nicht zu lachen. Ihre Brüste waren so groß, dass sie den Körper der zierlichen Hexe dominierten. Wenn sie nicht aufpasste, könnte sie umkippen.

Beverly strahlte und strich sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. „Das ist richtig. Es ist einer von Marthas Zaubern. Er heißt Boob-Booster. Es vergrößert deine Brüste auf natürliche Weise.“

„Da ist nichts Natürliches dran“, erwiderte Dolores. „Lass dir dein Geld zurückgeben.“

Beverly kniff die Augen zusammen und presste ihre Lippen aufeinander. Es kam nicht oft vor, dass ich sie wütend sah. „Nun. Ich finde, ich sehe toll aus.“ Sie drehte sich um und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.

Ich starrte Beverly an. Irgendetwas passte nicht. Sie war nicht der Typ, der sein Aussehen so radikal veränderte. Sie erzählte ständig, wie fabelhaft sie von Natur aus war, wie die Göttin sie mit einem perfekten Körper gesegnet hatte. Warum also die Veränderung?

„Gehst du irgendwo hin?“, fragte ich. Ich wollte nicht aufgeben.

Beverly kam mit ihrer Tasse Kaffee in der Hand zu uns an den Tisch. „In der Tat, ja. Derrick führt mich zum Mittagessen in den Sunset Grill in Cape Elizabeth aus.“

Langsam und sehr vorsichtig ließ sich Beverly auf dem Stuhl neben Dolores nieder. Ihre neuen Brüste stießen immer wieder gegen die Tischkante, sodass sie ihren Stuhl zurückschieben musste, um Platz zu haben.

Ich hatte noch nie von diesem Kerl gehört, aber es war auch schwer, auf dem Laufenden zu bleiben, angesichts der vielen Männer, mit denen sie sich traf. „Er hat etwas über dein ... Aussehen gesagt. Oder?“

Beverlys Gesicht errötete leicht. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

Dolores beugte sich vor. „Sie hat recht. Ich kann es in deinem Gesicht sehen. Raus mit der Sprache. Was hat er gesagt?“

Beverly wirbelte auf ihrem Stuhl herum, wobei ihre Brüste ihre Kaffeetasse gegen die Zuckerdose schleuderten und die Würfel über den Tisch kullerten.

Sie sammelte sie hektisch wieder ein. „Er hat vielleicht erwähnt, dass bei einer Frau in meinem Alter die Mädchen nicht mehr so straff und prall sind.“ Sie zuckte mit den Schultern, als wäre es nichts. „Wir alle wissen, dass die Schwerkraft unser Feind ist, wenn wir älter werden. Manche Dinge hängen etwas tiefer als früher.“

In der plötzlichen Stille hörte ich meinen Puls in meinen Ohren pochen. „Und das ist jemand, mit dem du dich treffen willst?“

Beverlys Kopf drehte sich so schnell, dass sie mich an das kleine Mädchen im ersten Exorzist Film erinnerte.

„Natürlich“, sagte sie und starrte mich an, als wäre ich ein Kratzer auf ihren neuen Pumps. „Warum sollte ich nicht? Er ist umwerfend. Hat einen gutbezahlten Job. Er ist ein echter Fang.“

„Und er ist zehn Jahre jünger als sie“, sagte Dolores und tippte sich mit dem Finger an die Nase.

Ah-ha. Jetzt verstand ich ihre gigantischen, magisch aufgeblasenen Brüste. Trotzdem tat sie mir leid, und ich war sauer auf diesen neuen Typen.

Ich saß fassungslos und ein wenig verärgert da. Jeder Mann, der eine solche Bemerkung machte und meiner Tante das Gefühl gab, sie müsse ihr Aussehen verändern, war in meinen Augen ein Arschloch und definitiv niemand, mit dem man ein Date haben sollte.

Da Dolores und Ruth nichts sagten, beschloss ich, das Thema erst einmal ruhen zu lassen. Aber ich würde mir diesen Derrick genauer ansehen.

Ich stand auf und schob meinen Stuhl zurück. „Okay. Ich muss arbeiten. Wir sehen uns dann später.“ Was auch stimmte. Ich hatte drei Kunden, die auf ihre Liebesroman-Cover warteten. Ich war letzte Nacht lange aufgeblieben, um sie zu bearbeiten. Sie waren wirklich gut und ich war stolz auf sie. Wenn ich meine kreativen Fähigkeiten benutzte und arbeitete, würde das definitiv meine Wut etwas abmildern.

Allerdings könnte ich mir auch etwas anderes vorstellen, das mir helfen würde, meinen Stress abzubauen. Jemand der groß und stark war und Augen hatte, die mich in Brand setzen könnten, wenn ich nur in sie hineinblickte.

Marcus.

Marcus nackt.

Marcus nackt, der mich küsst und mit seinen großen, maskulinen Händen über mich streicht.

Ein Grinsen breitete sich in meinem Gesicht aus, als ich aus der Küche ging und die Treppe zum Dachboden hinaufstieg. Ich spürte bereits, wie die Anspannung nachließ, während mein Intimbereich schon bei dem Gedanken an ein paar sexy Stunden mit Marcus pochte.

Mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht stieß ich meine Schlafzimmertür auf.

„Was zum ...“

Eine Frau mit roten Haaren und roten Augen, die überhaupt keine sterbliche Frau war, saß in einem meiner Sessel.

„Hallo, meine kleine Dämonenhexe. Hast du mich vermisst?“, begrüßte mich Lilith, die Königin der Hölle mit einem Lächeln.

Oh, verdammt.


Kapitel 2


Was macht eine Hexe in der Gegenwart einer Göttin aus der Unterwelt? Sie fängt an zu plappern wie ein dummer Trottel.

„Lilith? Was? In meinem Zimmer? Wie bist du hier reingekommen? In das Haus? Wo bist du gewesen? Was hast du getan?“

Lilith neigte den Kopf und lächelte. „Überall. Ich habe alles getan und ich habe es mit jedem getan.“

Ja. Das wollte ich jetzt nicht im Detail wissen.

Die Göttin sah so aus, wie ich sie zuletzt in dem Keller mit dem Portal gesehen hatte, als sie Dolores und mich verlassen hatte. Die Frau in ihren Dreißigern hatte herrlich lange rote, gewellte Haare, die schimmerten, als stünden sie in Flammen. Sie trug ein schwarzes Lederensemble bestehend aus einer engen Lederhose, die in kniehohen Stiefeln steckte, und einem Bustier-Top unter einer kurzen schwarzen Lederjacke. Ich musste zugeben, dass sie Stil hatte.

Sie lehnte sich in dem Sessel zurück und hielt ein Glas Rotwein in der Hand. Ich nahm den Duft ihres Parfüms wahr, etwas Reichhaltiges, Würziges und Liebliches.

„Ein bisschen früh für Wein, oder?“ Furcht und Misstrauen stiegen so schnell in mir auf, dass ich Kopfschmerzen bekam.

Liliths Augen funkelten. „Es ist nie zu früh für ein Glas Wein, Schätzchen.“

Als ich merkte, dass ich mich nicht bewegt hatte, zwang ich meine Beine, ein paar Schritte vorwärts zu machen. „Was machst du hier?“ Wenn sie hier war, um mich zu töten, dann war es das. Ich war nicht so naiv zu glauben, ich könnte gegen eine Göttin kämpfen und gewinnen.

Lilith trank den letzten Schluck ihres Weins und als ich blinzelte, war ihr Glas verschwunden. „Ich habe gehört, dass du nach mir suchst. Nun, hier bin ich.“ Sie schlug ihre Beine übereinander und wippte herausfordernd mit dem rechten Fuß.

Ich trat noch einen Schritt näher. Ich wusste nicht, ob Göttinnen die Gedanken der Sterblichen lesen können, um festzustellen, ob sie die Wahrheit sagen oder nicht. Wenn sie es könnte und ich sie anlügen würde, würde sie mich wahrscheinlich umbringen.

Also entschied ich mich für einen Teil der Wahrheit.

„Ich fühlte mich verantwortlich für deine ... Flucht. Ich wollte sichergehen, dass du niemanden verletzen würdest. Ich habe es verstanden. Du warst lange Zeit in diesem Gefängnis. Du warst wütend. Ich wäre auch sauer gewesen. Aber ich musste sichergehen, dass du dich nicht an Unschuldigen rächen würdest.“ So. Ich hatte es gesagt. Jetzt musste ich nur noch ihre Reaktion abwarten.

Liliths Augenbrauen hoben sich überrascht, sie beugte sich vor und fixierte mich mit ihren unheimlichen roten Augen. „Das hast du, ja? Wie interessant. Und warum sollte ich, wie du sagst, Vergeltung an Unschuldigen üben?“

Ich schluckte und spürte, wie sich meine Eingeweide zusammenzogen. „Ich weiß von Luzifer.“ Ihre Augen glühten vor kalter, blutrünstiger Wut, und einen Moment lang dachte ich, sie würde mich auf der Stelle verbrennen, wie sie es mit den Schwestern des Zirkels getan hatte. Als sie es nicht tat, fuhr ich fort. „Ich weiß, dass er dich da reingesteckt hat. Klingt nicht nach einem sehr netten Kerl.“

Lilith sah einen Moment lang zur Seite. „Er war nicht immer so. Vor langer Zeit war er ein Gentleman. Er behandelte mich wie eine Königin, wie es sich gehört. Er war der schönste Mann, den ich je gesehen habe. Klug. Kämpferisch. Mächtig. Vielseitig. Er war mir in jeder Hinsicht ebenbürtig.“ Ihre roten Augen füllten sich mit Hass und richteten sich wieder auf mich. „Und dann hat er mich verraten.“

Der Raum vibrierte vor Energie, die Temperatur sank um ein paar Grad. Ein wütendes Feuer loderte in ihren Augen, es war kalt und unversöhnlich.

Eine plötzliche Welle von Magie sandte Stiche über meine Haut, es fühlte sich an wie Hunderte von winzigen Nadeln.

Instinktiv sammelte ich meine Energien zusammen und konzentrierte mich auf Lilith, auf die Magie, die von ihr ausging. Sie schien fast von Magie umhüllt zu sein, sie war unsichtbar für das Auge, als wäre die Magie in ihrem Blut, wie bei uns Hexen, und doch anders.

Die Magie war sie.

Ich erinnerte mich an die Worte meines Vaters und verstand plötzlich. Lilith war die erste Hexe.

Ihre Magie war eine Nummer zu groß für mich.

Ich löste die Kontrolle über meine Magie. „Du solltest dich von ihm scheiden lassen.“ Ich hatte keine Ahnung, ob Götter und Göttinnen sich scheiden lassen konnten. Vielleicht töteten sie sich einfach gegenseitig und betrachteten es als Annullierung. „Kastration? Das ist immer eine gute Möglichkeit.“ Ich lächelte sie an.

Lilith blinzelte nur.

Das war peinlich. „Ähm ... Wie bist du eigentlich hier reingekommen? Davenport House ist vor Wesen aus der Unterwelt geschützt. Ich bin nur neugierig, wie du es geschafft hast.“

Ein Lächeln breitete sich auf Liliths Gesicht aus. „Du meinst deine winzigen Hexenschutzschilde? Die können mich nicht abhalten, Tessa. Nichts kann das.“

Ja, das gefiel mir wirklich nicht. „Was hast du die ganze Zeit gemacht – abgesehen von dem Sexkram. Wo wohnst du? Hast du überhaupt eine eigene Wohnung?“

Lilith stand auf und ich wich einen Schritt zurück. Ich hatte vergessen, wie groß sie ist. „Ich habe ein Penthouse in New York City. Ich liebe diese Stadt. Ich kann Männer im Dutzend finden, die bereit sind, meinen sexuellen Appetit zu jeder Tages- und Nachtzeit zu befriedigen.“

Reizend. „Und was noch?“ Lilith war eine geile Göttin, aber sie war nicht dumm. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie etwas vorhatte – sie plante ihre Rache und sammelte neue Anhänger, kein Zweifel. Sie gründet neue Zirkel. Die Schwestern des Zirkels 2.0? Da war ich mir sicher.

Die Göttin ging zu meinem Bett hinüber. „Warum stellst du so viele Fragen? Hier hattest du Sex mit deinem schönen Mann. Er weiß, wie er dich befriedigen kann. Oder etwa nicht?“

Ich spürte, wie ich errötete. „Darüber rede ich nicht mit dir.“

Lilith lachte und kroch zu meiner Überraschung vollständig bekleidet in mein Bett.

Diese Göttin war ein komischer Kauz.

Ihre Aktion gab mir den Mut, die eine Frage zu stellen, die mir seit unserer ersten Begegnung auf der Zunge brennt. „Bist du hier, um mich zu töten?“

Lilith lachte, und es war beunruhigend, wie natürlich es klang. „Natürlich nicht, Dummerchen. Wie kommst du auf so etwas? Du musst in bessere Laken investieren. Was ist das hier? Eine Polyestermischung? Oh nein, nein, nein. Du solltest dir was Besseres besorgen.“

Ich runzelte die Stirn, als ich spürte, wie meine Anspannung nachließ, aber mein Herz pochte immer noch, als wäre ich die Treppe hinaufgerannt. „Also, wenn du nicht hier bist, um mich zu töten, warum bist du dann hier? Ich bezweifle, dass du hierhergekommen bist, weil du gehört hast, dass ich dich suche, wenn du eine E-Mail oder eine SMS hättest schicken können.“ Ich könnte mich irren, aber ich hatte das Gefühl, dass die Göttin mit unserer Technologie auf dem Laufenden war.

Lilith breitete ihre Arme auf meinem Bett aus, schloss die Augen und stöhnte. „Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass du den Gefallen, den du mir schuldest, nicht vergisst. Ich werde ihn einfordern, weißt du, kleine Dämonenhexe.“

„Tut mir leid, ich verstehe nicht.“

Lilith griff nach dem Kissen neben sich und schnüffelte daran. „Du weißt schon, dein Leben zu retten. Dich nicht zu töten. Das.“

„Ich kann mich nicht erinnern, dem zugestimmt zu haben. Ich erinnere mich nur daran, dass du uns allein zurückgelassen hast, um mit dem Portal fertig zu werden.“ Als die Worte meinen Mund verließen, wurde mir klar, dass es das Falscheste war, was ich einer Göttin sagen konnte.

Ihre Hand bewegte sich. Eine unsichtbare Kraft ließ meinen Körper erstarren, bis ich mich nicht mehr bewegen konnte, als wäre ich zu Stein geworden. Oh, verdammt. Das war übel.

Als ich meinen Blick auf ihre Augen konzentrierte, sah ich sie rot aufblitzen, und ich spürte, wie die Kraft ihres Geistes, ihres Willens, meine Abwehr umging und in mich eindrang. Ich bemühte mich, dagegen anzukämpfen, aber es war, als würde ich versuchen, Wasser einen Hügel hinaufzudrücken. Es gab nichts, wogegen ich ankämpfen konnte, nichts, worauf ich mich konzentrieren konnte.

Ich konnte nichts tun. Nicht einmal meine Ley-Linien oder mein Dämonen-Mojo konnten mich retten. Und sie wusste es.

Ich war hilflos gegen die unsichtbare Kraft ihrer Macht, in der sie mich gefangen hielt.

Normalerweise hätte ich Angst haben, zu Tode erschreckt sein müssen, aber das war nicht der Fall. Seltsamerweise war ich wütend. Ja, das war dumm, aber ich konnte nicht anders. Göttin oder nicht, ich hasse alle, die mich kontrollieren wollen.

Ich spürte eine plötzliche Erleichterung und konnte mich wieder bewegen. Mein Atem strömte in einem röchelnden Keuchen aus meiner Lunge, als ihre Kraft mich losließ.

Okay, sie war also mächtig und konnte mich mit einem Wink ihrer Hand töten. Ich würde in ihrer Nähe auf meine große Klappe achten müssen.

Ich atmete tief ein und versuchte, den Sturm der Gefühle zu beruhigen, der in mir tobze. „Also, was ist das für ein Gefallen? Du bist eine Göttin. Du kannst alles tun, was du willst. Wofür brauchst du mich?“ Was auch immer es war, ich wusste, dass es mir nicht gefallen würde.

Lilith setzte sich in meinem Bett auf. „Ich werde es dir noch nicht sagen.“

„Warum nicht?“

„Du bist noch nicht bereit.“

Ich war mir nicht sicher, was ich antworten sollte. „Wozu bin ich nicht bereit?“

Lilith neigte ihren Kopf zur Seite. „Würdest du jemals in Betracht ziehen, mir deinen Mann auszuleihen?“

Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf und ein Gefühl von tiefer Besitzgier überkam mich. Bilder von Marcus und der Königin der Hölle, die miteinander im Bett waren, tauchten vor meinem geistigen Auge auf. „Was? Soll das ein Scherz sein? Das kann ich nicht machen. Niemals. Hast du deinen Verstand ...“ Ja, ich war so schlau, diesen Satz nicht zu beenden, obwohl der finstere Blick von Lilith mir sagte, dass sie wusste, was ich sagen wollte.

Ich blieb einen Moment regungslos stehen und wartete darauf, dass sie ihren Zorn an mir ausließ, aber sie tat es nicht.

Lilith beobachtete mich, ihr Gesichtsausdruck war unleserlich. „Wirklich? Nicht einmal für mich? Nicht einmal für diejenige, die dir das Leben gerettet hat?“ Ihre roten Augen funkelten mit der Verschmitztheit, die ich schon einmal gesehen hatte.

„Ähm ... Ich habe dich gerettet. Schon vergessen?“ Ich knirschte mit den Zähnen. „Marcus ist kein Spielzeug. Er ist ein Wandler. Und mein Freund. Ich werde ihn nicht für sexuelle Gefälligkeiten ausleihen.“ Seltsam, dass ich von ihm sprach, als würde er mir gehören.

Lilith atmete geräuschvoll aus und die Enttäuschung war ihr ins Gesicht geschrieben. „Wie schade. Es gibt nicht viele Männer mit einem derartigen Maß an Perfektion auf dieser Welt. Es ist ziemlich selten. Wild und stark. Und ich bin sicher, dass er im Bett genauso stark und wild ist. Habe ich recht?“

Ich spürte, wie meine Wangen vor Verlegenheit und Irritation erröteten. „Ich glaube nicht, dass wir in unserer Freundschaft schon so weit sind, dass wir uns so etwas sagen könnten.“ Ich hätte nie gedacht, dass ich meine intimen Momente mit Marcus mit ihr teilen würde. Ich sprach nicht einmal mit Iris darüber, die meine engste Freundin war. Manche Dinge sollten privat bleiben.

Daraufhin wurde die Göttin hellhörig. Sie sah mich einen Moment zu lange an, was mir unangenehm war. „Vielleicht änderst du deine Meinung noch. Ich kann warten. Ich bin eine sehr geduldige Göttin.“

Das bezweifelte ich ernsthaft, aber ich wollte das Gespräch von Marcus ablenken. „Du willst mir wirklich nicht sagen, was dieser Gefallen ist?“

„Nein.“

Ich seufzte. „Geht es um einen gewissen König der Hölle?“ Ich wollte mich nicht in etwas verwickeln lassen, das die Aufmerksamkeit der Dämonenführer in der Unterwelt auf sich ziehen würde. Sie hatten schon einmal versucht, mich zu töten. Ich wollte wirklich nicht, dass sie so bald wieder damit anfingen.

„Machst du dir Sorgen, dass dein kleines Geheimnis auffliegt?“, fragte die Göttin, die meine Gedanken las.

„Ich dachte, ich könnte eine Pause von der ganzen „Ich-soll-tot-sein“-Sache einlegen.“

Lilith griff nach dem anderen Kissen, meinem, und roch daran. „Du gehst jetzt besser“, sagte sie und ließ es los. „Sie brauchen dich unten.“

Ich warf einen Blick über die Schulter, in der Erwartung, eine meiner Tanten zu sehen, aber die Tür stand einen Spalt breit offen und der Flur war leer. Ich drehte mich wieder um. „Woher weißt du das?“

Lilith hob eine Braue.

„Richtig. Göttin und so weiter.“

Ihr Gesicht verzog sich zu einem strahlenden Lächeln. „Genau.“

Das war eine gute Ausrede, um sie für eine Weile loszuwerden, obwohl ich nicht wusste, wie lange sie zu bleiben gedachte. Ich ging zur Tür hinüber. „Ich schätze, ich muss dich meinem ...“

Als ich über die Schulter sah, war Lilith weg.

Sie war wirklich gut darin, einfach zu verschwinden.

Ich ging die Treppe hinunter und überlegte, was ich meinen Tanten über Lilith sagen sollte. Ich wusste, dass sie sich über die Vorstellung aufregen würden, dass die Königin der Hölle uneingeladen in Davenport House gewesen war und es geschafft hatte, die Verteidigungszauber zu überwinden. Vor allem Dolores, denn ich erinnerte mich daran, wie sie mich angefaucht hatte, als ich Lilith in diese Welt entlassen wollte, um ihr Leben zu retten.

„Braucht ihr mich für irgendetwas?“ Ich trat in die Küche und fand meine Tanten um die Kücheninsel versammelt, wo sie auf etwas starrten. Mir kam in den Sinn, dass Lilith wusste, worum es ging, und beschlossen hatte, es mir nicht zu sagen. Sie war eine seltsame Person. Ich wurde aus ihr nicht schlau. Und dieser Gefallen, den sie von mir wollte, gefiel mir nicht.

Wenn dieser Gefallen beinhaltete, dass sie Zeit mit Marcus verbrachte, musste ich sie vielleicht töten. Und dabei sterben.

Ich ging zu ihnen und sah die Karte in Dolores’ Hand. „Ein neuer Job?“ Die Aussicht auf Arbeit, auf magische Art, trieb meinen Puls in die Höhe.

„Ja.“ Dolores nahm ihre Lesebrille ab und rieb sich die Augen.

Ich neigte den Kopf und versuchte, die Karte zu lesen, aber die Schrift war von meinem Standort aus zu klein. „Nach eurem kollektiven Stirnrunzeln schätze ich, dass es nicht das ist, was ihr euch erhofft habt. Wie schlimm ist es?“

„Sehr schlimm“, murmelte Ruth, und ihre Stirn legte sich in Falten, während sie die Lippen zusammenpresste. Aber ihre Augen sahen traurig aus.

Mein Blick glitt abwechselnd zu jeder von ihnen. „Jetzt muss ich wirklich wissen, was für ein Job das ist. Hat das etwas mit dem Kuchenfest zu tun? Ist das wieder von Gilbert?“ Ich würde diesen Eulenwandler erwürgen, wenn er beschlossen hätte, meine Tanten von der Teilnahme an dem Fest auszuschließen. Es war mir egal, aber es war eindeutig etwas, das ihnen Spaß machte und an dem sie teilnehmen wollten.

„Es ist nicht Gilbert“, sagte Dolores. „Es ist ein Fall.“

„So einen Fall hatten wir seit dreißig Jahren nicht mehr“, sagte Beverly, während sie erfolglos versuchte, ihre Bluse so weit herunterzuziehen, dass sie ihren Bauchnabel verdeckte. Sie riss kräftig daran, mit dem Erfolg von ihren Mädchen beinahe ins Gesicht geschlagen zu werden.

Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, um nicht zu lachen. Ich beugte mich vor, um die Karte zu nehmen und zu lesen, was darauf stand, aber das musste ich nicht.

„Wir müssen nach Pine Forest“, teilte Dolores mir mit und zog eine Grimasse, wobei ihre Oberlippe zitterte.

Ich legte meine Hände auf die kalte, harte Marmoroberfläche der Arbeitsinsel. „Das kleine Waldstück neben der Sandy Beach?“ Obwohl ich noch nie in diesem kleinen Waldstück gewesen war, wusste ich, wo es lag, da es so nah am Strand war.

Dolores nickte. „Ja.“

„Okay“, antwortete ich, während mein Herz vor Spannung hämmerte.

Meine große Tante schluckte und es sah schmerzhaft aus. „Aber du musst vorbereitet sein.“

Ich neigte den Kopf zur Seite. „Auf was genau muss ich vorbereitet sein?“

Dolores stieß einen langen Seufzer aus, ihr Gesicht verzog sich zu einer gequälten Grimasse. „Weil Teenager tot aufgefunden wurden, ihre Körper wurden zerfetzt.“


Kapitel 3


Die Fahrt vom Davenport House zum Pine Forest dauerte etwa zehn Minuten. Da ich sah, wie verstört meine Tanten bei dem Gedanken an diese toten Teenager waren, beschwerte ich mich nicht, dass Dolores auf dem Fahrersitz saß, und ich beschwerte mich auch nicht darüber, wie schnell sie die Kurven nahm, obwohl Ruth und ich auf dem Rücksitz wie auf einer Wasserrutsche hin und her geworfen wurden.

Dolores lenkte den alten Volvo-Kombi die Hauptstraße hinunter und nahm dann den Lakeshore Drive, vorbei an den großen Häusern und den weitläufigen Anwesen, die eine perfekte Sicht auf den Atlantik ermöglichten. Reihen von Obstbäumen standen in voller Blüte, ihre weißen und rosafarbenen Blüten hoben sich vom dunklen Braun ihrer Äste ab. Wir fuhren zwischen hohen Bäumen und sanften Hügeln hinunter zur Küste.

Ich wurde auf dem Rücksitz durchgeschüttelt, als wir über einen Schotterweg, der Sandy Beach begrenzte, tiefer in den Wald hineinfuhren. Die Schotterstraße war nicht breit genug, um zwei Fahrzeuge passieren zu lassen, und ich fragte mich, was Dolores tun würde, wenn uns ein anderes Auto entgegenkäme.

Doch dann wurde die Straße etwas breiter, sodass man ein Auto am Straßenrand parken konnte und genug Platz für ein anderes blieb, was wir auch taten. Zwei SUVs waren bereits auf diese Weise geparkt. Ich erkannte Marcus’ burgunderroten Jeep Grand Cherokee, der hinter einem grauen Fahrzeug parkte.

Dolores hielt hinter Marcus’ Jeep an und wir stiegen aus.

„Hier entlang“, befahl die große Hexe, während sie sich zwischen Bäumen und Büschen hindurch in Richtung eines unsichtbaren Weges schob.

Ich schaute über meine Schulter. Wir waren tief im Wald und ich hatte keine Ahnung, woher Dolores wusste, wohin wir gehen sollten. Aber da Ruth und Beverly sich ohne Weiteres hinter ihr einreihten, tat ich es auch.

Als wir die erste Baumreihe durchbrachen, sah ich den Weg. Er war uneben und jeder hätte ihn übersehen können, wenn er nicht aufgepasst hätte, aber es war eindeutig ein Pfad.

Hier und da lagen flache Steine, aber in erster Linie handelte es sich um festgetrampelte Erde. Der Weg führte uns unter einer langen Reihe von Eichen und Eschen hindurch, deren Äste tief hinabreichten und mich immer mal wieder an den Haaren zerrten. Nach zwei Minuten wurde der Weg ausgetretener, er war eindeutig als ein Weg angelegt und nicht als Wildnispfad.

Beverlys hochhackige Stiefel knirschten auf dem Laub am Boden. Wir anderen trugen flache Sneaker. Ich hatte keine Ahnung, wie sie es schaffte, nicht auf ihr Gesicht zu fallen. Die Frau war ein auf hohen Absätzen wandelndes Wunder.

Je tiefer wir in den Wald eindrangen, desto dunkler wurde es, und es fühlte sich an, als wäre es schon spät am Abend und nicht erst neun Uhr morgens. Ich schob mir ein paar Äste aus dem Gesicht und richtete meine Augen auf das Stück Weg, das sich vor meinen Füßen befand, während Dolores uns tiefer in den Wald führte.

Nachdem wir drei Minuten lang auf unserem kaum vorhandenen Pfad durch die Bäume und Büsche gestapft waren, kamen wir auf eine Lichtung. Um uns herum wurde es hell. Der dichte Bewuchs des Waldes lichtete sich und wir traten auf eine Wiese mit hohen Gräsern.

Als wir die Lichtung betraten, hörte ich gedämpfte Stimmen.

„Das sieht nach Hexerei aus“, sagte Jeff, einer von Marcus’ Stellvertretern, mit seiner gewohnt tiefen Stimme.

„Das wissen wir nicht mit Sicherheit“, erwiderte Marcus.

Hexerei? Warum sprachen sie mit solch einem anklagenden Tonfall über unser Handwerk?

Aber als wir näherkamen, verstand ich, warum.

Die Lichtung hatte einen Durchmesser von etwa sieben Metern und die Sonne schien auf uns herab und beleuchtete den Tatort wie ein Scheinwerfer auf einer Theaterbühne. Gelbes Polizeiband umgab etwas, das wie ein kleines Lagerfeuer aussah, und ich konnte Kleiderbündel ausmachen. Nun, sie sahen aus wie Bündel, aber ich hatte das Gefühl, dass es keine waren.

Dolores riss das Absperrband hoch und ging darunter hindurch. Dann hielt sie es für den Rest von uns hoch. Wir kletterten alle unter dem Band durch und traten vorsichtig vor.

Ich begegnete Marcus’ Blick und er schenkte mir ein schmallippiges Lächeln. Doch ich sah keine Wärme darin, auch nicht in seinen Augen. Stattdessen war sein hübsches Gesicht von Zorn gezeichnet und in seinen grauen Augen lag ein besorgter Ausdruck, als er schnell wegschaute.

Neben ihm standen Jeff und Cameron. Die massigen Wergorilla-Gehilfen standen mit den Händen in den Hüften da und spiegelten Marcus’ besorgten Gesichtsausdruck wider, aber ich sah auch die gleiche Anschuldigung in ihren Gesichtern, die ich in Jeffs Tonfall gehört hatte. Das gefiel mir nicht.

Ich machte einen weiteren vorsichtigen Schritt nach vorne und ließ meinen Blick über die Szene schweifen, während meine Tanten den Tatort erkundeten. Ich zuckte zusammen, als sich die Luft plötzlich mit einer rasenden, kalten Energie verdichtete, die ich nicht kannte. Meine Hexeninstinkte flammten auf. Alle meine Warnsignale leuchteten auf. Jemand hatte hier definitiv Magie eingesetzt.

Ich blickte mich langsam um und erstarrte, als ich die Szene wahrnahm. Jeder Knochen in meinem Körper gefror zu Eis.

In der Mitte der Lichtung befand sich ein Steinkreis.

Dunkle kastanienbraune Pfützen und Spritzer bedeckten den Boden. Überall war Blut. Ein abgetrennter Kopf lehnte an einem Felsen, teilweise verdeckt von etwas, das ich für einen dunklen Kapuzenpullover hielt. Ich sah nicht viel Blut daneben, aber ich bemerkte eine dunkle Pfütze. Das meiste Blut war vom Boden aufgesaugt worden, was mir sagte, dass die Tat bereits vor ein paar Stunden geschehen war.

Als Nächstes entdeckte ich einen amputierten Arm, gefolgt von einem Bein, drei weiteren Beinen und einem größeren Klumpen, von dem ich annahm, dass es sich ebenfalls um einen Kopf handelte, neben einem weiteren Paar abgetrennter Arme.

Da war so viel Blut.

Soweit ich das beurteilen konnte, gab es zwei Leichen, zwei Opfer. Aber das war es nicht, was mir die Haare im Nacken zu Berge stehen ließ.

Auf der Oberfläche der Steine im Kreis waren Runen und Zeichen zu lesen, die mir bekannt vorkamen, aber nicht lateinisch waren. Selbst im Tageslicht konnte ich die Welle blauer Energie, die durch die Runen floss, deutlich sehen und die Kraft spüren, die durch sie hindurchschwirrte wie Elektrizität durch Hochspannungskabel.

Ich kniete mich neben einen der Köpfe. Ich war mir nicht sicher, warum ich das tat, und ich bereute es sofort.

Das Gesicht des jungen Mannes war eine Maske des Entsetzens, eingefroren in der Zeit, als hätte er in seinen letzten Augenblicken unerträgliche Schmerzen ertragen müssen, sodass seine Gesichtszüge auf diese grausame Weise erstarrt waren.

Ich hörte Ruths scharfes Einatmen und sah zu ihr hinüber, als sie den anderen Kopf untersuchte – zumindest nahm ich an, dass es einer war.

Angestrengt versuchte ich, die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken, gesellte mich zu ihr und sah auf den Kopf hinunter. Ein weiterer junger Mann mit verzerrtem Gesicht spiegelte das Grauen seines Freundes wider.

Mir stieg die Galle in die Kehle. Das waren doch noch Kinder. Teenager. Nicht mehr als fünfzehn oder sechzehn Jahre alt.

Was auch immer für eine Magie benutzt worden war, sie war immer noch da und sie war immer noch ziemlich stark. Was seltsam war. Nach den Bierdosen zu urteilen, die um die Feuerstelle herumlagen, war das gestern Abend passiert.

„Danke, dass ihr gekommen seid.“ Marcus stand vor mir, seine Augen waren zusammengekniffen und er sah mich an, ohne zu blinzeln. Sein Tonfall war düster und kalt.

„Natürlich.“ Dolores erhob sich, nachdem sie eines der abgetrennten Beine untersucht hatte. „Es gehört zu unseren Aufgaben, mögliche magische Missbräuche zu untersuchen.“

„Das sieht eher wie ein Gemetzel aus“, sagte Beverly, während sie ihren Mantel von einem umgestürzten Baumstumpf loszerrte. Leider passte keiner ihrer Frühlingsmäntel zu ihrem neuen, ähm, Brustbereich, also war ihr nichts anderes übriggeblieben, als sich einen von Dolores’ Trenchcoats zu leihen. Sie verschwand darin, der Saum schleifte wie eine Schleppe über den Boden und Schmutz und Zweige verfingen sich darin.

Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass sowohl Jeff als auch Cameron auf ihre Brüste starrten. Ich war mir nicht sicher, ob sie den Anblick genossen oder sich über die plötzliche Zunahme ihrer Oberweite wunderten.

„Die Indizien deuten auf eine Art rituelle Séance hin“, sagte der Polizeichef, während er auf den Steinkreis deutete. „Die Runen und die Art und Weise, wie die Steine angeordnet sind. Soweit ich sehen kann, wurden die Jugendlichen nicht mit irgendeiner Art von Waffe, wie einem Schwert oder einem Messer, getötet. Die Wunden scheinen kauterisiert zu sein, aber nicht so, wie ich es je gesehen habe. Wir wären euch dankbar, wenn ihr etwas Licht in die Sache bringen könntet.“ Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer und ich konnte sehen, dass er angespannt und besorgt war.

Ha. Sie dachten, Hexen wären dafür verantwortlich. Ich bezweifelte es, aber ich könnte mich irren. Ich war kein Experte, wenn es um Hexen ging, und es gab einige wirklich verdrehte Hexen auf dieser Welt. Zum Beispiel die Stepford-Hexen.

Die Frage war, wenn dies das Werk von Hexen war, warum sollten sie zwei Teenager töten? Dafür gab es viele Gründe. Sie könnten ihnen das Blut abgezapft haben, um es als Blutmagie zu verwenden, sie könnten das Leben der Teenager Dämonen im Tausch gegen mehr Macht angeboten haben, und viele andere grausame Gründe.

„Kennst du diese Jungs? Sind sie von hier?“, fragte ich ihn und musterte sein Gesicht. Jungs ... denn sie waren nur Jungen, und ihren Eltern würde sicherlich das Herz brechen.

Marcus nickte, und ich bemerkte, wie blass sein Gesicht war. „Jace Deschamps und Cedrick McCormack“, sagte der Polizeichef, und ich sah, wie sich Jeffs und Camerons finstere Mienen versteinerten.

Ich spürte einen Stich in meinem Herz. „Du kanntest sie.“

„So ist es“, antwortete der Polizeichef. „Wir alle kannten sie. Diese beiden sind Werwölfe. Sie waren gute Jungs. Sie haben es nicht verdient, auf diese Weise zu sterben.“ In seinem Gesicht war Schmerz und Wut sowie Schuld und Trauer zu erkennen. Sein Körper spannte sich an und ich konnte sehen, wie sehr er versuchte, sein Temperament, sein Tier, unter Kontrolle zu halten. Er sah aus, als würde er gleich losstürmen und auf die Jagd nach diesen Mördern gehen. Die gleiche Anspannung ging von Jeff und Cameron aus.

Ich war mir nicht sicher, ob die Tatsache, dass es sich bei den Opfern um Werwölfe handelte, wichtig war oder nicht, aber ich machte mir trotzdem eine mentale Notiz.

„Dieses grausame Massaker sieht für mich nach Dämonen aus.“ Beverlys Gesicht war bleich, als sie auf den Kopf eines der Teenager starrte. „Es ist bedauerlich, aber Kinder erliegen oft der Versuchung, einen Dämon zu beschwören. Vielleicht haben sie einen größeren Dämon beschworen, weil sie dachten, sie könnten ihn kontrollieren.“

„Ich gebe es nur ungern zu, aber was sie sagt, könnte erklären, was hier passiert ist“, antwortete ich und ließ meinen Blick über den Tatort schweifen. „Diese Runen kommen mir seltsam vor. Ich erkenne die Schrift auf den Steinen nicht, aber das könnte eine Beschwörung sein, die furchtbar schiefgelaufen ist.“ Ich sollte Fotos machen und sie an Iris schicken. Als Dunkle Hexe war sie die wahre Expertin in Sachen Dämonenbeschwörung.

Ich zückte mein Handy und begann Fotos zu machen, zuerst von den Runen und dann von den Leichenteilen. Wir würden auch sie als Referenz brauchen.

Mit konzentriertem Gesicht stemmte Dolores die Hände in die Hüfte und betrachtete mit gesenktem Kopf eines der abgetrennten Beine.

„Aber Dämonen zerreißen ihre Opfer normalerweise“, antwortete Dolores. „Magie zu benutzen, um ihre Gliedmaßen abzutrennen, scheint nicht zu passen. Dämonen sind normalerweise wütend, wenn sie in einem Kreis gefangen sind. Sobald sie entkommen wären, hätten sie sie also auseinandergerissen und nicht ihre Gliedmaßen fein säuberlich abgetrennt. Sehr merkwürdig.“

Stimmt. Was Dolores sagte, machte Sinn. „Wenn nicht Dämonen, wer oder was dann?“

„Zurücktreten!“, verkündete Ruth mit großen Augen, als sie ihre Hand aus einem Lederbeutel zog und in die Luft schleuderte, um den Tatort mit einem Schauer aus rosa Staub zu besprengen.

Ein Knall ertönte und hallte über die Lichtung, wie das Krachen eines Gewehrs. Und dann fiel der Staub herunter und bedeckte den Tatort mit einer Schicht aus rosa Pulver.

„Was macht sie da? Sie verunreinigt den Tatort!“ Cameron bewegte sich vorwärts, doch Marcus hielt ihn am Arm zurück.

„Lass sie arbeiten“, sagte er. Cameron wich zurück, obwohl sein Stirnrunzeln verriet, dass er mit Ruths Methoden nicht einverstanden war.

Der rosa Staub schimmerte und färbte sich dann dunkelrot, bevor er ganz verschwand. Ich hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte.

„Und?“ fragte ich, denn ich wusste, dass dies Ruths Zauberstaub für das Erkennen von Restmagie war. Sie war zwar immer noch so stark, dass wir sie spüren konnten, aber vielleicht konnte Ruths Staub feststellen, welche Art von Magie verwendet worden war.

Ruth wischte sich über die Stirn und hinterließ eine lange Spur von rosa Staub auf ihrer Haut. „Es ist definitiv Magie“, sagte sie. Ich schürzte meine Lippen, als sich die Linie aus rosa Staub auf ihrer Stirn erst blau, dann weiß und schließlich gelb verfärbte.

„Was glaubst du, was es ist?“, fragte ich und beobachtete, wie sich der Staub auf ihrer Stirn ablöste und in einer kreisförmigen Bewegung um ihren Kopf zu schweben begann, sodass es aussah, als hätte sie einen Heiligenschein.

Ruth schwieg einen Moment lang. „Das ist Erdmagie.“

Hm. Das war eine Überraschung. Für etwas, das so viel Verwüstung anrichtet, hätte ich auf Dunkle oder sogar Schwarze Magie getippt. Aber Erdmagie?

„Es ist Erdmagie“, wiederholte Ruth. „Aber sie ist anders als alles, was ich je zuvor gespürt habe.“

„Warum sagst du das?“ Dolores beäugte ihre Schwester.

Ruth verzog das Gesicht. „Ich bin mir nicht sicher. Sie ist einfach ... anders. Und sehr mächtig.“

Ich brauchte Ruths Staub nicht, um zu wissen, dass es viel Können erforderte, um Erdmagie an einem Ort zu sammeln und zu bündeln – genug, um ein Glied abzutrennen. Oder mächtige Zaubersprüche, die von Amateuren ausgeführt wurden. Magie dieser Stärke konnte in den Händen eines Neulings eine gefährliche Angelegenheit sein.

„Ist es möglich, dass sie das getan haben? Dass sie sich das selbst zugefügt haben, meine ich“, fragte ich und spürte, wie sich Marcus’ Aufmerksamkeit auf mich richtete. Ich wusste, dass es nicht das war, was sie hören wollten, aber ich wollte alle Möglichkeiten durchspielen. Und eine davon war, dass diese Kinder die dumme Idee gehabt haben könnten, mit Magie zu spielen, die weit über ihre Fähigkeiten hinausging.

„Ich wüsste nicht, wie“, antwortete Dolores. Mit einem Zweig hob sie eine leere Bierdose auf. „Sie waren betrunken. Ich wüsste nicht, wie einer von ihnen in betrunkenem Zustand eine Magie dieses Ausmaßes hätte anwenden können.“

„Das ist es ja gerade“, sagte ich zu ihr. „Weil sie betrunken waren, haben sie vielleicht den Zauberspruch vermasselt.“

„Da hat sie recht“, stimmte Beverly zu, die immer noch an ihrem Mantelsaum zupfte.

Ruth schüttelte den Kopf. „Nein. Diese Jungs sind zu jung. Es würde Jahre dauern, vielleicht sogar ein ganzes Leben, um diese Art von Erdmagie verwenden zu können. Nein. Jemand hat ihnen das angetan. Ihre Gesichter ...“ Ruth schluckte, als ob sie nicht wüsste, was sie als Nächstes sagen sollte. „Sieh dir ihre Gesichter an. Es ist alles in ihren Gesichtern zu sehen.“

Damit hatte sie nicht ganz unrecht. Sie sahen aus, als wären sie gefoltert worden und unter starken Schmerzen gestorben. „Okay. Wer war das also?“

Ich blickte zu Marcus, der mich ansah, als hätte ich eine rhetorische Frage gestellt und wüsste die Antwort.

Und dann fiel mir wieder ein, was Dolores gesagt hatte, dass die Leichenteile fein säuberlich angeordnet waren.

Ich bin mir nicht sicher, was mich dazu trieb, aber ich bewegte mich vom Tatort weg zum Rand der Lichtung. Ein moosbewachsener Felsblock thronte neben einem umgestürzten Baumstumpf. Meine Stiefel glitten ein kleines Stück ab, als ich auf den Felsen kletterte, der etwa einen Meter über dem Boden lag, und ich blickte von oben auf den Tatort.

„Heilige Scheiße“, hauchte ich und starrte die Szene an, während mein Herz gegen meine Brust hämmerte. Eine eisige Welle des Abscheus überkam mich, als mein Magen sich überschlug und mir die Galle in die Kehle stieg.

„Was?“ Marcus stand blitzschnell neben mir. „Was siehst du?“

„Dolores hatte recht“, sagte ich.

Meine Tante richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Das habe ich meistens.“

„Die Körperteile sind nicht zufällig verteilt“, sagte ich, während mir winzige Schauer den Rücken hinauf und hinunter liefen. „Sie sind platziert. Organisiert. Sie haben einen Zweck.“

Dolores runzelte die Stirn. „Wovon sprichst du?“

„Es ist ein ... Symbol“, sagte ich, obwohl es das eigentlich nicht war. „Die Gliedmaßen sind strategisch platziert, um ein Bild zu gestalten.“

„Was? Ein Bild? Lass mich mal sehen.“ Dolores kam zu meinem moosbewachsenen Felsen, packte mich am Bein und zerrte mich herunter. Ja, das tat sie wirklich. Ich war zu überrascht, um mich zu wehren, aber ich bezweifele, dass ich die Kraft gehabt hätte, sie aufzuhalten.

„Du bist stark“, sagte ich, teils lachend, teils irritiert, als meine Tante den Felsen hinaufkletterte, während Marcus ihr den Arm reichte.

„Männerhände“, sagte Beverly achselzuckend. „Sie kommt nach unserem Vater.“

Dolores blinzelte ein paar Mal. „Oh je. Das ist ungewöhnlich und wirklich beunruhigend.“

„Was ist es, Dolores?“, fragte Ruth. „Du musst es uns sagen.“

„Es ist ein Smiley“, antwortete ich, bevor Dolores es tun konnte. „Die Gliedmaßen sind so angeordnet, dass sie ein Smiley-Gesicht ergeben.“

Ein Zucken ging durch Marcus’ Gesicht, als ob der Gorilla in ihm sich einen Weg nach draußen bahnen wollte. Ich sah die Wut und den Sturm von Emotionen, der sich hinter diesen schönen grauen Augen zusammenbraute, als der Wergorilla über das nachdachte, was ich ihm gerade gesagt hatte. Im Grunde genommen hatte jemand diese beiden Jungen umgebracht und fand es amüsant, sich die Zeit zu nehmen und ihre Körperteile zu einem riesigen Smiley-Gesicht zusammenzusetzen.

Ruth presste ihre Hände auf ihre Augen und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht hinsehen. Ich kann nicht hinsehen.“ Ich machte mir nicht die Mühe, ihr zu sagen, dass sie den Tatort bereits gesehen hatte.

Marcus suchte das Gelände um uns mit seinen Augen ab, aber er sagte lange Zeit nichts.

„Wer auch immer das getan hat, es sieht aus, als hätte er es genossen“, sagte er schließlich. „Er ist ein wirklich krankes Individuum.“ Ein Blutrausch durchflutete ihn, und Wut blitzte in seinen Augen auf. Mit einer einzigen gewaltigen Willensanstrengung gewann er die Kontrolle zurück, obwohl sich die Muskeln in seinem Gesicht und in seinem Nacken weiter anspannten. Verdammt, er war unheimlich.

„Aber wer könnte so böse sein? So krank, um so etwas zu tun?“, fragte Beverly, und Angst und Wut blitzten in ihren grünen Augen auf.

Wenn ich das nur nicht wüsste.

Denn ich wusste es.

Ich kannte nur eine einzige Person auf dieser Welt, die es genießen würde, Sterbliche zu quälen und sich dann die Zeit zu nehmen, ein Smiley aus ihnen zu formen.

Nur ein Wesen war so wahnsinnig und verrückt.

Und das war Lilith.


Kapitel 4


„Und du glaubst, dass Lilith das getan hat?“, fragte Marcus mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck. Er stand in der Küche von Davenport House, seine Arme waren vor seiner Brust verschränkt, und er starrte mich mit angespannter Miene an, während ich mich an den Küchentisch setzte.

Ich atmete geräuschvoll aus, und ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Innern aus. „Ich weiß es. Sie war es.“

Ich hätte mich dafür entscheiden können, niemandem von meinem Verdacht zu erzählen, dass Lilith hinter den Morden an diesen Jungen steckte. Ich hätte mich einfach dumm stellen können, falls ich mich irren sollte. Aber was ich in den letzten Monaten gelernt hatte, war, dass es mir nichts brachte, Geheimnisse zu haben – weder vor Marcus noch vor meinen Tanten. Es hatte nie ein gutes Ende genommen.

„Das ist alles meine Schuld“, sagte ich und atmete lang und tief aus. „Die toten Jungs sind meine Schuld. Sie sind meinetwegen tot. Ich hätte sie nie rauslassen dürfen. Niemals. Dann wäre das alles nicht passiert.“

Meine Schuldgefühle schlugen so heftig zu, dass ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte und Ruths Buttermilchpfannkuchen sich ihren Weg nach oben bahnten.

Ich ließ meine Gedanken zurück zum Tatort schweifen. Mein Herz klang laut wie eine Trommel, und seit wir den Wald verlassen hatten, war ich nicht in der Lage gewesen, es davon abzuhalten, so wild zu schlagen. Ich konnte die Art und Weise, wie die Leichenteile in einem ekelhaften Smiley-Gesicht angeordnet waren, nicht vergessen. Das war krank. Völlig krank.

Und das alles nur, weil ich sie aus ihrem Käfig gelassen hatte.

Meine Welt kam zum Stillstand und ich irrte durch ihre Stille, verängstigt und voller Schuldgefühle wegen meiner Tat.

Ich war eine Närrin.

„Aber Dolores wäre sonst tot“, tröstete Ruth mich und schenkte mir ein schwaches Lächeln. „Du hast getan, was jeder von uns getan hätte. Du kannst dir nicht die Schuld dafür geben. Es ist nicht deine Schuld.“

Ruth ist der netteste Mensch, den ich kenne, und ich glaubte wirklich, dass sie es so meint. Aber das spielte keine Rolle. Ich war für diese Tode verantwortlich. Ich und nur ich. Durch meine Adern floss die wichtigste Zutat, die all das möglich gemacht hatte – mein Blut. Ich war die Einzige, die sie aus ihrem Gefängnis hatte befreien können. Ich war dafür verantwortlich.

Deshalb musste ich sie auch wieder einsperren.

„Und warum glaubst du, dass sie es war?“, fragte Beverly und runzelte die Stirn. „Wir haben nichts mehr von der Göttin gehört, seit sie an jenem Morgen verschwand, als du das Portal geschlossen hast. Und das ist Monate her.“

Oh je. Jetzt musste ich es ihnen sagen. „Weil ich sie gesehen habe. Und zwar heute Morgen. Sie ist einfach in meinem Schlafzimmer aufgetaucht, als wäre es eine ganz alltägliche Sache. Als wäre sie eine alte Freundin und es wäre völlig normal, dass die Königin der Hölle auf einen Besuch vorbeischaut.“

Dolores warf ihre Hände theatralisch in die Luft. „Warum hast du uns das nicht gesagt? Hast du nicht gedacht, dass wir vielleicht wissen wollen, dass eine Göttin in unserem Haus ist?“

Ich warf ihr einen finsteren Blick zu, weil ich ihren Tonfall nicht schätzte, aber das hinderte sie nicht daran, ihre Stirn noch tiefer zu runzeln. „Weil wir gerade von den toten Teenagern erfahren hatten. Da ist es mir irgendwie entfallen.“

„Eine mörderische Höllengöttin ist dir irgendwie entfallen!“, fuhr Dolores mich an. „Das ist keine Information, die man vergisst. Sie sollte für immer in deinem Kopf gespeichert sein.“

„Nun, es ist aber passiert. Das ist kein Grund, mir den Kopf abzureißen.“

„Das erklärt die ungewöhnliche Erdmagie, die ich gespürt habe“, sagte Ruth. „Wie seltsam. Ich hätte nie gedacht, dass die Königin der Hölle Erdmagie einsetzt. Ich hatte angenommen, sie würde die Magie der Unterwelt benutzen. Wie hat sie denn ausgesehen?“, fragte meine Tante und begann, eine Pfanne in der Spüle zu schrubben. „Ich habe mich schon immer gefragt, wie eine Göttin aussieht.“

Ich starrte sie an. „Hm ... genauso wie damals. Rote Haare, rote Augen. Und sie wirkte ein bisschen durchgeknallt.“

Beverly rutschte in ihrem Stuhl hin und her, ihre Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Dolores. Weißt du, was das bedeutet? Es bedeutet, dass unsere Schutzmaßnahmen nicht mehr wirksam sind.“

„Oh nein!“, rief Ruth, hob die Hände und spritze Spülwasser auf den Boden. „Sie kann reinkommen!“

„Sie war schon drinnen, du Schwachkopf“, schnauzte Dolores sie an. „Die Schutzwälle wurden gegen Dämonen und andere weniger übernatürliche Wesen errichtet. Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass wir es vor einem Gott schützen müssen.“

„Göttin“, warf Ruth lächelnd ein. „Sie ist eine Frau.“ Doch ihr Lächeln verschwand beim Anblick von Dolores’ strengem Stirnrunzeln und der Ader, die zwischen ihren Augenbrauen pulsierte.

„Können wir die Schutzwälle verstärken, um zu verhindern, dass sie zurückkommt?“, fragte Beverly, und in ihrer Stimme war ein Hauch von Angst zu hören. Ich wollte sagen, dass ich nicht glaubte, dass irgendeine Art von Magie Lilith fernhalten könnte, aber dieses Mal entschied ich mich, den Mund zu halten.

Dolores trommelte mit ihren Fingern auf den Tisch. „Ich werde in den Büchern nachschlagen müssen. Es gibt einige Zauber, die uns schützen oder uns vielleicht vor Göttern abschirmen können, aber sie sind äußerst komplex. Es wird Tage dauern, bis ich etwas finde, das funktionieren könnte.“

„Tessa. Warum ist sie hierhergekommen, um dich zu besuchen?“ Marcus’ Stimme war ruhig, aber ich konnte trotzdem die darin verborgene Besorgnis spüren. „Warum besucht sie dich allein in deinem Zimmer und nicht bei deinen Tanten?“

Seine Stimme ließ mir einen kleinen Schauder über den Rücken laufen. Ich mochte es, dass er sich Sorgen um mich machte. „Sie kam, um einen Gefallen einzufordern. Nun, nicht in diesem Moment, aber sie kam vorbei, um mich daran zu erinnern, dass sie es tun wird. Und zwar bald.“

Marcus stieß einen langen Atemzug durch die Nase aus und die Muskeln an seinem Hals spannten sich unter dem Kragen seines Jacketts. „Über welche Art von Gefallen reden wir?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Von der schrecklichen Art, natürlich. Ich bezweifle, dass sie will, dass ich ihre Wäsche wasche. Wenn Leute um einen Gefallen bitten, dann meist, weil sie es nicht selbst tun wollen. Also ... deine Vermutung ist so gut wie meine.“

Marcus sah mich an, sein Blick war so intensiv, dass ich fast weggesehen hätte, aber ich tat es nicht. „Warum sollte diese ... Lilith ... zwei Jungen töten und dann ihre Gliedmaßen so anordnen? Aus welchem Grund?“

Ich schüttelte den Kopf. „Aus dem einfachen Grund, weil sie es kann. Sie sagte mir, sie sei die Beste im Quälen von Sterblichen. Es macht ihr Spaß. Ich glaube, dass sie einfach nur böse und verrückt ist. Sie war über tausend Jahre eingesperrt. Sie ist wütend, wahrscheinlich sogar wahnsinnig. Und jetzt lässt sie es an uns aus.“

„Aber warum?“, fragte Ruth. „Wir haben ihr nie etwas angetan. Du hast sie befreit. Sie sollte sich bei dir bedanken und nicht diese armen Jungs umbringen. Ich verstehe nicht, warum sie so etwas tun sollte. Das passt nicht zu ihr.“

Dolores hob skeptisch eine Braue. „Weil du sie so gut kennst?“

Ruth hielt sich den Mund zu und warf Dolores einen düsteren Blick zu.

„Ich befürchte, es passt zu ihr.“ Ich wartete, bis ich ihre volle Aufmerksamkeit hatte. „Meinem Vater zufolge wurde Lilith zu Unrecht von ihrem Mann Luzifer eingesperrt. Er war eifersüchtig. Sie war mächtiger geworden als er und wurde von ihren Dämonen, ihrem Volk, verehrt.“ Ich gab das meiste von dem wieder, was mein Vater mir erzählt hatte, und erwähnte alle wichtigen Punkte, zumindest die, an die ich mich im Moment erinnern konnte.

„Also hat er sie eingesperrt und den Schlüssel weggeworfen“, sagte Dolores und nickte.

„So ist es.“

Dolores’ Augen blickten in meine. „Und du hast nicht daran gedacht, uns diese Information mitzuteilen?“

Jetzt ging das wieder los. „Ich dachte nicht, dass es von Bedeutung wäre“, antwortete ich. „Ich hätte nie gedacht, dass sie zurückkommen würde. Ich dachte nicht, dass ich jemals wieder von ihr hören würde.“

„Du hast dich geirrt“, knurrte Dolores.

„Ja, das weiß ich selbst. Ich weiß nicht, warum sie sich Hollow Cove ausgesucht hat, um ihren Rachefeldzug zu beginnen. Aber sie hat es getan. Sie ist wütend. Sie schlägt um sich. Und sie tut etwas, das ihr hilft, sich besser zu fühlen.“

„Indem sie zwei Jungen tötet“, sagte Dolores.

„Ja. Das macht ihr anscheinend Spaß.“ Ich fühlte mich nicht besser, als ich es laut aussprach, aber wenigstens waren sie nun alle auf dem Laufenden und wussten alles, was ich wusste.

Die Spannung stieg, als alle still wurden, und wir saßen etwa eine Minute lang in beklemmendem Schweigen da, bis Marcus es brach.

„Glaubst du, dass sie bei diesen beiden aufhört, oder wird sie weitermachen?“, fragte er.

Darüber hatte ich auf der Fahrt nach Hause nachgedacht. Ich schluckte, weil mir nicht gefiel, was ich gleich sagen würde. „Ich hoffe, dass ich mich irre, aber ich habe das Gefühl, dass sie weitermachen wird. Als hätte sie eine Bestie in sich, die außer Kontrolle geraten ist. Ich ... Ich glaube nicht, dass sie aufhören wird.“

„Dann müssen wir sie aufhalten“, verkündete Beverly, deren Gesicht bei dem Gedanken an einen Kampf gegen die Göttin aufleuchtete.

„Ich stimme zu“, sagte Dolores, „aber wie sollen wir es anstellen? Sie ist eine Göttin. Und eine verrückte Göttin. Das ist eine Kombination für eine Katastrophe.“

In diesem Punkt musste ich Dolores zustimmen. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich wieder das Bild der Gliedmaßen der toten Jungen, die zu einem Smiley angeordnet worden waren, vor meinem geistigen Auge sah. Sie war ein krankes Miststück.

„Zuerst müssen wir sie finden, bevor wir überhaupt daran denken können, sie aufzuhalten.“ Dolores kniff die Augen zusammen und dachte nach. „Tessa? Weißt du, wo sie ist? Hält sie sich hier in Hollow Cove auf?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Sie erwähnte eine Wohnung in New York City. Aber sie könnte überall sein.“ Sie könnte auch genau hier in Hollow Cove sein.

„Was ist mit Luzifer?“

Wir sahen alle Ruth an.

Ruth zuckte mit den Schultern und sagte: „Nun, er hat sie einmal eingesperrt. Kann er sie nicht wieder einsperren?“

Ich hasste es, dass das, was Ruth sagte, Sinn machte, aber ich war mir nicht sicher, ob es eine gute Sache war, sich mit dem König der Hölle einzulassen. Vielleicht würde er im Gegenzug auch ein paar Gefallen einfordern.

Dolores lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Willst du damit sagen, dass wir Luzifer kontaktieren sollen? Und was dann? Ihn zum Tee einladen?“

Ruth presste die Lippen zusammen und runzelte die Stirn. „Vielleicht wäre er dankbar, wenn er wüsste, wo seine Frau geblieben ist. Er macht sich Sorgen um sie. Er wird kommen und sie holen. Da bin ich mir sicher.“

Dolores winkte mit der Hand ab. „Er hat sie in eine Gefängniszelle gesteckt, weil er eifersüchtig auf sie war. Ich glaube nicht, dass er sie aus Liebe eingesperrt hat.“

„Ich bin aus schon Liebe eingesperrt worden“, sagte Beverly mit einem verführerischen Lächeln auf dem Gesicht. „Ich war eine wunderbare, willige Gefangene, mit Handschellen an den Bettpfosten gefesselt. Und mit verbundenen Augen war es noch besser.“

„Ich glaube, Ruth hat recht“, fuhr Dolores nach einem Moment fort. „Soll er sich doch darum kümmern. Sie ist seine Frau. Sein Problem.“

Ich bezweifelte, dass Lilith das auch so sehen würde. „Sie wird aber nicht so einfach gehen“, sagte ich und glaubte nicht, dass es funktionieren würde. „Nicht ein zweites Mal. Nicht, wenn er sie wahrscheinlich schon beim ersten Mal ausgetrickst hat.“

Dolores rieb sich die Augen. „Wartet mal. Wartet einfach. Wir reden hier von Luzifer, dem Erschaffer der Unterwelt. Der König der Hölle. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass ein Hexer versucht hat, ihn zu kontaktieren ... und nun ja ... er hat es nicht geschafft.“

„Was meinst du damit?“, fragte ich.

„Luzifer hat ihn getötet. Alles, was von ihm übrig war, waren seine Kleider. Was ich weiß, ist, dass er alle Sterblichen hasst. Wenn wir versuchen würden, Luzifer zu kontaktieren, würde uns vermutlich das Gleiche passieren. Es ist nicht möglich, nicht ohne katastrophale Folgen.“

„Was ist mit deinem Vater?“, fragte Marcus, und ich sah die Besorgnis in seinem Gesicht. „Könnte er nicht Luzifer kontaktieren? Ihm sagen, wo sie ist?“

„So funktioniert das nicht. Er hat den Kerl, Gott oder was auch immer nie getroffen. Außerdem gehörte mein Vater zu einer Fraktion, die Lilith finden und retten wollte. Er war im Team Lilith. Ich glaube nicht, dass er es ihm sagen will.“

„Das wird er aber, wenn wir ihm sagen, was sie getan hat.“ Dolores sah mich an. „Es ist so, wie du gesagt hast. Sie war über tausend Jahre eingesperrt. Sie ist nicht mehr dieselbe Göttin, die sie war und die er kannte. Dein Vater hat Verbindungen zu dieser Welt. Ich glaube nicht, dass ihm gefallen wird, was sie vorhat. Was, wenn sie als Nächstes hinter dir her ist?“ Sie warf mir einen warnenden Blick zu. „Du sagst es deinem Vater – oder ich werde es tun.“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Ich werde es ihm sagen, aber ich verspreche nichts.“

„Ich sollte gehen“, verkündete Marcus plötzlich. Er war die ganze Zeit über zurückhaltend gewesen, zu still, und ich hasse es, nicht zu wissen, was er denkt.

Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf. „Du gehst?“

Er nickte. „Ich muss die Eltern benachrichtigen. Jeff und Cameron haben die Leichen ins Leichenschauhaus gebracht. Wir wissen, wer sie sind, aber sie müssen noch von ihren Eltern identifiziert werden.“ Ein Gemisch von Emotionen lief wie ein Film auf seinem Gesicht ab und er wirkte angespannt.

Ich berührte seine Schulter. „Es tut mir leid, dass du das tun musst.“ Ich war froh, dass Marcus die Leichenteile nicht abholen musste, aber es war trotzdem schrecklich, besonders für Jeff und Cameron.

„Das ist der Teil des Jobs, den ich am meisten hasse.“ Er sah meine Tanten an. „Sagt mir Bescheid, wenn ihr noch etwas herausfindet.“

„Das werden wir“, antwortete Beverly, wobei ihr Blick zu jeder ihrer Schwestern wanderte.

„Ich begleite dich hinaus“, sagte ich und folgte Marcus in den Flur.

Gemeinsam gingen wir den Flur hinunter, die Stimmen meiner Tanten gingen in ein Gemurmel über. Als wir an der Tür ankamen, drehte er sich um, sein Körper war angespannt und sein Blick war auf mein Gesicht gerichtet.

„Was wirst du ihren Eltern sagen?“, fragte ich, während mein Herz wieder zu klopfen begann.

„Dass wir noch untersuchen, was passiert ist. Ich kann ihnen nicht sagen, dass eine Göttin ihre Söhne ohne Grund getötet hat. Ich brauche mehr Beweise.“

Ich nickte. „Du hast recht.“

Marcus’ graue Augen musterten mein Gesicht. „Es ist nicht deine Schuld. Das weißt du doch. Oder?“

Ich sagte nichts. Ich wollte nicht lügen. Nicht ihm gegenüber.

Er beugte sich vor und murmelte leise: „Ich rufe dich später an.“ Er neigte seinen Kopf und küsste mich. Der Kuss war kurz, aber er reichte aus, um Hitze in meinem Innern aufsteigen zu lassen, als er an meiner Unterlippe zupfte, bevor er sich zurückzog.

Ein kleines Lächeln erschien in seinen Augen, mit einem Hauch von Verlangen, aber er sah auch müde aus.

Ich winkte ihm zu, als er sich hinter das Steuer seines Jeeps setzte und aus der Einfahrt fuhr.

Marcus weiß, wie man eine Frau küsst – daran besteht kein Zweifel – und zwar so, dass einem das Höschen feucht wird und es einem den Atem raubt. Aber das allein war nicht der Grund, warum mein Puls raste.

Schuldgefühle waren dafür verantwortlich, zusammen mit dem Wissen, dass Lilith wieder zuschlagen würde. Denn das würde sie. Aber ich würde sie aufhalten, bevor sie es tat.

Dennoch blieb die Frage: Wie konnte ich eine Göttin aufhalten?


Kapitel 5


„Du bist ungewohnt still.“

Ich wandte meinen Blick vom Fenster ab und sah, dass Iris mich anstarrte. „Wie bitte? Hast du etwas gesagt?“

Iris lächelte. „Du bist weit weg. Meilenweit weg.“

„In einer weit, weit entfernten Galaxie“, fügte Ronin hinzu und betrachtete sein Haar im Spiegel meiner Kommode. Er nahm eine kleine Dose Pomade in die Hand, die Beverly mir geschenkt hatte. „Taugt die was?“ Er öffnete die Dose, schnupperte daran, steckte einen Finger hinein und fuhr sich damit durch die Haare.

Ich steckte mein Handy zurück in meine Jeanstasche. „Ich habe gerade über Marcus nachgedacht. Darüber, wie er diesen Eltern sagen wird, dass ihre Söhne nie wieder nach Hause kommen.“

Ich hatte ihm einige Male geschrieben, aber seit heute Nachmittag hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, was er durchmachte. Ein Kind zu verlieren, musste das Schlimmste sein, was einem Elternteil passieren kann. Wenn ich ein Kind hätte und jemand hätte ihm das angetan, könnte ich wohl nicht weiterleben. Ich tröstete mich mit dem Wissen, dass Marcus nicht alle grausamen Details preisgeben würde. Vielleicht musste er es irgendwann tun, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.

„Ich würde jetzt nicht an seiner Stelle sein wollen“, sagte der Halbvampir, als er die Dose mit der Haarpomade abstellte. „Aber ich würde für seine Haare töten.“

„Ihr beide seid euch nähergekommen“, sagte Iris, und ich drehte mich um, um zu sehen, wie ihr Lächeln breiter wurde. „Ihr seid immer zusammen. Ihr seid wie ein Ehepaar.“ Sie hatte ein Funkeln in ihren Augen.

Ich lachte, weil ich dachte, dass sie und Ronin auch immer zusammen waren und dass sie wohl eher ein ‚Ehepaar‘ waren. „Ja. Wir sind uns nähergekommen. Es ist schön. Wirklich schön, endlich jemanden in meinem Leben zu haben, der reif genug ist, um ein richtiges Gespräch zu führen. Keine kindischen Wutausbrüche mehr. Keine Streitereien mehr darüber, warum Männer nicht das Geschirr spülen oder die Wäsche waschen können. All die Jahre habe ich verpasst, wie eine Beziehung mit einem echten Mann sein sollte. Es ist eine wunderbare Sache. Mit allen Vorteilen.“

Iris lachte. Ich wusste, dass sie sich für mich freute. Verdammt, ich freute mich auch für mich.

Die Wahrheit war, dass ich keine Ahnung hatte, warum ein Fang wie Marcus überhaupt an einer mittellosen Dreißigjährigen interessiert war, die zu ihren Tanten ziehen musste, damit sie nicht auf der Straße lebte.

In den letzten Monaten waren Marcus und ich uns noch nähergekommen. Ich verbrachte die meisten meiner Nächte bei ihm, wenn ich nicht arbeitete, was in gewisser Weise so war, als wäre ich bei ihm eingezogen.

Und natürlich verliebte ich mich umso mehr in ihn, je mehr Zeit wir miteinander verbrachten, uns gegenseitig erforschten und all unsere Macken und Fehler kennenlernten. Keiner von uns beiden hatte bisher das L-Wort benutzt. Aber es lag in der Luft. Ich konnte es spüren.

Iris bewegte sich zu einem meiner Sessel. „Du hast gesagt, sie saß hier?“ Sie drehte sich um. „Und dann ist sie in dein Bett gegangen? Sie hat sich tatsächlich ausgezogen und ist nackt in dein Bett geklettert?“

Ronin grunzte. „Wie kommt es, dass ich immer die guten Sachen verpasse?“

„Nein. Ich meine, ja.“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein, sie hat sich nicht ausgezogen. Ja, sie ist in mein Bett geklettert, aber vollständig bekleidet.“ Ich bewegte mich zu meinem Bett und erinnerte mich an das verruchte Lächeln der Göttin, als sie sich in meinen Bett ausgestreckt hatte. „Sie hat sogar an meinen Kissen gerochen. Ich sage dir, sie ist total verrückt.“

Iris schnitt eine Grimasse, sagte aber nichts dazu. Stattdessen holte sie etwas aus ihrer Tasche, das wie ein Vergrößerungsglas aussah, aber anstelle eines einzelnen Glases hatte es drei, und das Glas war gelblich gefärbt. Sie murmelte ein paar Worte, die ich nicht verstehen konnte, und beugte sich über den Sessel, wobei ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von der Lehne des Sessels entfernt war, während ihr Lupenauge langsam darüber glitt.

„Ist das ein Vergrößerungsglas?“ Ich rückte näher, um einen besseren Blick zu erhaschen.

„Eine magische Lupe“, antwortete die Dunkle Hexe. „Ich habe sie gemacht. Damit kann ich alle magischen Restpartikel sehen, die ein Magieanwender zurückgelassen hat. Manchmal ihre magische DNA. Haare. Hautschuppen. Da Lilith die erste Hexe ist, wie dein Vater sagt, ist sie magisch. Wenn sie etwas hinterlassen hat ... werde ich es finden.“

Ronin drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an meine Kommode. Er legte eine Hand auf seine Brust. „Ich stand schon immer auf die Nerds. Ist sie nicht sexy, wenn sie sich wie Sherlock Holmes benimmt?“

Ich lachte, als ich den rosa Farbton sah, der auf Iris’ Wangen erschien. „Ich überlasse euch beiden gleich das Schlafzimmer.“

Ronin knurrte. „Super. Beeil dich! Ich bin gerade wirklich angetörnt.“

Ich lachte noch mehr, als ich Iris beobachtete, die auf ihren Knien jeden Zentimeter des Sessels untersuchte. Ab und zu schaute sie auf, nur um mir dann aus drei riesigen Augen zuzublinzeln. Das war unheimlich.

„Ich wusste, dass es irgendwann zurückkommen und mich in den Hintern treten würde, wenn ich sie rauslasse. Hart.“

„Und du bist dir sicher, dass sie das getan hat?“ Iris lag unter dem Stuhl auf dem Rücken und schaute nach oben.

„Ich bin mir sicher“, antwortete ich und hörte die Schuld in meiner Stimme. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, mich zusammenzureißen. Aber es war schwer, denn die Bilder der beiden Jungen kamen mir immer wieder in den Sinn, Bilder, die ich nicht vergessen konnte, egal wie sehr ich mich bemühte. Und ich hatte es versucht.

Die Dunkle Hexe stand auf, klopfte ihre Kleidung ab und ging zum Bett. Sie deutete mit den Fingern in Richtung des Bettes und hob anzüglich die Augenbrauen. „Warst du oder Marcus im Bett, seit Lilith hier war?“

„Äh ... nein. Das wäre ja auch eklig.“ Der Gedanke, irgendetwas anderes zu tun, als vollständig bekleidet auf dem Bett zu sitzen, ließ sowohl Wut als auch Ekel in mir aufsteigen. Ich wollte die Laken und die Matratze mit Bleichmittel übergießen. Ich würde später ein neues Bett bei Wayfair bestellen.

„Gut.“ Iris kletterte auf mein Bett. Wieder bewegte die Dunkle Hexe ihre magische Lupe über die Oberfläche, über die Bettdecke, das Kissen ...

„Ich habe etwas!“, rief sie glücklich. „Nein. Nicht nur eines. Drei. Drei lange Haare. Das ist ein guter Tag, um eine Dunkle Hexe zu sein.“

Ich kicherte und gesellte mich zu ihr an die Seite meines Bettes. Zwischen ihren Fingern hielt sie zweifelsohne die leuchtendsten roten Haare, die ich je gesehen hatte. Sie waren lang und leicht gewellt.

Ich löste die Anspannung in meinen Schultern und konnte weiterhin ein Ziehen in meinem Nacken spüren. Das war ein bedeutender Fund und mein Magen zog sich erwartungsvoll zusammen. „Wie lange dauert es, bis du einen Ortungszauber machen kannst?“

Iris hatte vor Monaten einen Ortungszauber versucht, aber er hatte keine schlüssigen Informationen geliefert, etwa darüber, wo sich die Göttin versteckt hielt. Wir hatten gedacht, das bedeute, dass sie wieder in der Unterwelt war, aber wie wir jetzt wussten, war sie die ganze Zeit in dieser Welt gewesen.

Strahlend kletterte Iris von meinem Bett und ging vorsichtig zu meinem Schreibtisch, wo sie Dana abgelegt hatte, ihr Album mit paranormaler DNA, die sie im Laufe der Jahre gesammelt und für zukünftige Flüche und Verhexungen aufbewahrt. Sie blätterte zu einer leeren Seite und schob die Haare in ein durchsichtiges Fach. „Nicht lange. Vielleicht zwei Stunden. Vielleicht auch weniger. Aber wenn wir sie gefunden haben, musst du schnell handeln. Sie wird die magische Kraft spüren und vielleicht denken, dass es Luzifer ist, also wird sie abhauen. Sobald wir ihren Aufenthaltsort haben, sollten wir uns auf den Weg machen.“

„Verstanden.“ Ich hatte keine Ahnung, was ich der Göttin sagen sollte, sobald ich sie gefunden hatte. Aber ich hatte noch Zeit, mir einen Plan zu überlegen.

„Wir nehmen mein Zimmer, da sind alle meine Sachen drin“, sagte die Dunkle Hexe und ließ ihren Blick durch mein Zimmer schweifen. „Es ist besser, wenn wir eine Weile nicht in deinem Zimmer sind, falls ich noch mehr Proben brauche. Wasch deine Bettwäsche noch nicht. Nur für den Fall der Fälle. Du solltest heute Nacht auf jeden Fall bei Marcus schlafen.“

Diese Ausrede würde ich jederzeit gerne nutzen, um bei diesem herrlichen Wergorilla zu schlafen. „Okay, gut. Das sollte mir genug Zeit geben, um mit meinem Vater zu reden. Ich will wissen, was er weiß. Und zwar alles. Die Dämonenführer müssen wissen, dass sie geflohen ist. Es ist Monate her. Vielleicht haben sie sogar einen Suchtrupp, der nach ihr sucht. Ich will gar nicht daran denken, was passiert, wenn sie sie zuerst finden.“

„Sie werden sie umbringen“, sagte Ronin.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es andersherum sein wird.“ Ich blickte Ronin an und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Versuch, die Finger von Iris zu lassen, während ich weg bin. Ich brauche sie, um ihren Job zu machen. All diese Vampirzauber können sehr ablenkend sein.“

Ronin warf mir einen unschuldigen Blick zu. „Ich? Das würde ich nie tun.“ Er schenkte mir ein Lächeln. „Ich werde mein Bestes tun, aber ich kann nichts versprechen. Was soll ich sagen? Ich bin ein heißer Kerl. Ich bin ein Halbvampir. Ich bin darauf programmiert, Liebe zu machen. Und zwar nicht die einminütige Art ... eher die zweistündige Art.“ Ein Lächeln erschien in seinem schönen Gesicht und setzte den Vampircharme in Gang.

Iris’ Gesicht wurde knallrot und ich sah weg, bevor sie sah, dass ich es bemerkte. Iris war ein beneidenswertes Mädchen.

„Ich hoffe nur, ich finde sie rechtzeitig, bevor sie wieder so etwas tut“, sagte ich, um das Thema zu wechseln.

Iris schloss Dana und schaute in meine Richtung, ihre hübschen Gesichtszüge waren nachdenklich verzogen. „Denkst du, du kannst mit ihr reden? Ich meine ... sie ist eine Göttin. Warum sollte sie auf dich, eine einfache Sterbliche, hören?“

Stimmt. Gute Frage. „Ich habe keine andere Wahl. Wenn ich herausfinde, warum sie das getan hat, abgesehen davon, dass sie einfach nur verrückt ist, kann ich sie vielleicht überzeugen, damit aufzuhören, und mit ihr verhandeln. Ich werde ihr dann wahrscheinlich noch einen Gefallen schulden.“

Es ist nicht besonders klug, mit Göttern zu verhandeln, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich wollte nicht, dass noch mehr Teenager starben. Was auch immer wir tun konnten, wir mussten es jetzt tun, bevor Lilith auftauchte und noch mehr Teenager tötete. Ich würde nicht damit leben können, zu wissen, dass ich dafür verantwortlich bin. Das wäre mehr, als ich ertragen könnte.

Iris runzelte ihre Stirn. „Weißt du noch, was passiert ist, als du dem Seelensammler einen Gefallen angeboten hast?“

„Es ist gut ausgegangen. Nicht wahr?“, antwortete ich und erinnerte mich an den riesigen Schlamassel, in den ich mich gebracht hatte. Ich war vorzeitig auf achtzig Jahre gealtert und den Rest meines Lebens hätte ich mit Jack, dem Seelensammler-Dämon, verbringen müssen. Doch am Ende war alles gut gegangen und ich hatte neue Freunde gefunden. „Vielleicht habe ich dieses Mal wieder Glück.“

„Sie könnte dich einfach umbringen, wie sie es mit den Stepford-Hexen getan hat“, warf Ronin mit ernster Miene ein.

Ich seufzte und kratzte mich am Kopf. „Ich weiß“, sagte ich und ließ meine Arme sinken. „Daran habe ich auch schon gedacht. Ich hoffe, dass ich sie in guter Stimmung erwische.“ Wenn ich ein heißer Mann wäre, hätte das meine Aussichten verbessert. Als Frau hatte ich eine fifty-fifty Chance, dass sie mich nicht wie einen Käfer zerquetschen wird.

„Und wenn du es nicht schaffst?“, fragte Ronin. „Wenn du sie nicht dazu bringen kannst, aufzuhören? Was dann?“

Ich atmete geräuschvoll aus, schüttelte den Kopf und wusste, dass dies eine Möglichkeit war. Warum sollte Lilith auf mich hören? Ich war ein Niemand für sie, nur eine weitere Sterbliche, außer, dass ich sie aus ihrem Käfig befreit hatte. „Dann gehen wir zu Plan B über.“

Ronin blinzelte. „Und der wäre?“

„Wir stellen ihr eine Falle.“

Der Halbvampir starrte mich verwundert an. „Du willst sie in die Falle locken? Du willst eine Göttin in die Falle locken?“, fragte er ungläubig.

„Ja. Das habe ich gesagt. Es wurde schon einmal gemacht und ich spreche nicht davon, was Luzifer ihr angetan hat. Oder vielleicht tue ich das. Schau. Ich habe gelesen, dass man einen Gott in die Falle locken kann.“ Ich wusste nur nicht mehr, wo ich es gelesen hatte.

Ronin legte seine Hände auf beide Seiten meiner Kommode, hielt den Kopf gesenkt, aber die Augen auf gleicher Höhe mit meinen. „Du weißt so gut wie ich, dass es extrem gefährlich ist, mittlere oder größere Dämonen zu beschwören und zu fangen. Und jetzt willst du eine Göttin fangen? Weißt du eigentlich, wie verrückt du klingst?“

„Ein bisschen.“

Ronins Miene verdüsterte sich. „Es wird nicht funktionieren. Sie wird dich umbringen, Tess. Und sie wird Iris umbringen, wenn sie bei dir ist.“

„Ich hoffe, dass es nicht so weit kommen wird.“ Aber das könnte es wirklich. Lilith war durch die Jahre in der Gefangenschaft verrückt geworden. Wenn sie Wind davon bekäme, dass ich vorhatte, sie in eine Falle zu locken, egal mit welchen Mitteln, würde sie mich mit Sicherheit umbringen. Möglicherweise meine gesamte Familie. Möglicherweise die ganze Stadt.

„Es wird funktionieren“, sagte ich erneut und versuchte, mich selbst ebenso wie Ronin zu überzeugen.

Ronin holte tief Luft, seine Schultern spannten sich an. „Du willst einen verrückten, komplizierten Zauber anwenden, den du noch nie zuvor gemacht hast, um eine Göttin in die Falle zu locken, und hoffst, dass du es beim ersten Mal richtig machst? Wie zum Teufel soll das funktionieren?“

Wenn er es so ausdrückte, klang es dumm. „Das ist der Plan.“ Wenn Ronin so reagierte, würde Marcus noch schlimmer reagieren. Viel schlimmer. Ich freute mich nicht auf dieses Gespräch.

Der Halbvampir verschränkte die Arme vor der Brust und sah so wütend aus, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. „Das werde ich nicht zulassen“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Das werde ich nicht. Es ist zu riskant. Ich werde nicht zulassen, dass du dafür dein Leben riskierst.“ Ein Anflug von Angst erschien in den Augen des Halbvampirs, sein Blick huschte von mir zu Iris.

„Du weißt, wie gut ich auf Befehle reagiere.“ Ich stemmte meine Hände in die Hüfte. „Und weil ich weiß, dass du dich um Iris und mich sorgst und du deswegen so reagierst, werde ich dir nicht ins Gesicht springen.“ Ich hob die Hand, um seine Erwiderung zu stoppen. „Ich werde vorsichtig sein. Und man weiß ja nie. Vielleicht kommt es gar nicht so weit. Vielleicht kann ich sie überzeugen, damit aufzuhören. Ich habe zwar keinen Vampircharme, aber ich kann überzeugend sein.“ Der Hexenkessel möge mir helfen, wenn es nicht klappen würde.

„Dein Vater kann aber helfen. Stimmt’s, Tessa?“ Ich wandte meinen Blick von Ronin ab. Iris steckte Dana in ihre Umhängetasche und hängte sie über ihre Schulter. „Glaubst du, dein Vater weiß, wie man eine Göttin fängt?“

Mein Herz schlug schneller und beruhigte sich dann wieder. Er war der Einzige, der uns helfen konnte. Keiner von uns hatte die Fähigkeit oder die magische Kraft, eine Göttin zu töten. Ich hielt es nicht einmal für möglich. Sie zu fangen war unsere einzige Möglichkeit. Es war dumm, aber es war die einzige Möglichkeit. Im Moment musste ich mich für dumm entscheiden.

„Ich bin mir ziemlich sicher, wenn jemand weiß, wie man eine Göttin einfängt, dann mein Vater. Oder er kann mir zumindest die richtige Richtung zeigen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir nicht die ersten sind, die das versucht haben. Ich weiß, dass ich irgendwo darüber gelesen habe. Ich glaube, es war in einem von Dolores’ Büchern. Jedenfalls glaube ich, dass es ein Zauberspruch ist. Es könnte also nur eine Frage des richtigen Zaubers sein, der richtigen Beschwörung, der richtigen Runen und Symbole und was wir sonst noch brauchen.“

„Ich halte das immer noch für eine schlechte Idee.“ Ronins finsterer Blick verdunkelte sich noch mehr.

Irritation machte sich in mir breit. „Wenn du eine bessere Idee hast, lass es uns wissen? Nein? Nichts? Wir sollten uns nicht über etwas aufregen, was noch gar nicht passiert ist. Wir konzentrieren uns zuerst darauf, sie zu finden, damit ich versuchen kann, mit ihr zu reden. Zumindest kann ich versuchen, sie zur Vernunft bringen. Wenn das nicht klappt ... dann ... gehen wir zu Plan B über.“

Ich spürte, wie mein Handy in meiner Tasche vibrierte, und als ich es herauszog, sah ich eine Textnachricht von Marcus.

Marcus: Entschuldigung. Die Eltern waren hier. Ich hatte keine Zeit. Das ist alles sehr traurig. Wenn du Zeit hast, komm vorbei, damit ich deine Meinung zu etwas hören kann. Warte in meinem Büro auf mich.

Ich antwortete. Okay.

Ich kam mir irgendwie blöd vor, nur „Okay“ zu schreiben, aber was hätte ich sonst sagen sollen? Ich wollte nicht unsensibel klingen, obwohl ich genau das Gegenteil von dem empfand, was ich mit dieser kurzen Nachricht zum Ausdruck gebracht hatte. Aber schon an seiner Textnachricht konnte ich erkennen, dass er durcheinander war. Er hatte sich noch nie mit so etwas beschäftigt, schon gar nicht mit hingemetzelten Kindern, und es zerriss ihn förmlich.

„Was ist mit Luzifer?“, fragte die Dunkle Hexe.

Ich zuckte mit den Schultern. „Anscheinend ist er wirklich heiß.“

Iris warf mir einen skeptischen Blick zu. „Wirst du deinen Vater bitten, Luzifer mitzuteilen, dass seine Frau hier ist und tut, was sie tut?“

Ich zuckte zusammen, als Ronin klatschte. „Ja, ja, ja“, sagte der Halbvampir enthusiastisch. „Das ist genau das, was du tun wirst. Bring deinen Vater dazu, es Luzifer zu sagen. Das ist perfekt. Soll er doch mit seiner verrückten Frau fertig werden. Warum sollte das dein Problem sein?“

„Weil ich sie rausgelassen habe.“ Ich holte tief Luft und sagte: „Ich glaube nicht, dass Luzifer davon begeistert sein wird, mit dem Vater derjenigen zu sprechen, der sie rausgelassen hat. Wenn Luzifer herausfindet, dass ich involviert bin, kann ich mir nicht sicher sein, wie gut das für meinen Vater ausgehen wird. Oder für mich. Was, wenn er beschließt, stattdessen mich zu töten, weil ich seine Pläne durchkreuzt habe?“

„Daran habe ich nicht gedacht“, sagte Ronin und rieb sich das Kinn.

Nach dem, was man mir erzählt hatte, gab es nicht viele Halbdämonenhexen. Verdammt, ich war mir ziemlich sicher, dass ich die einzige war, was erklärte, warum Luzifer die Art von Magie gewählt hatte, die eigentlich von niemandem ausgetrickst werden konnte. Er hätte nie gedacht, dass es möglich sein würde. Er hätte sich nie vorstellen können, dass ich eines Tages auftauchen würde.

Auf einmal wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass Luzifer ganz bestimmt nach mir suchte. Na großartig. Das war ein noch schlimmeres Gespräch, auf das ich mich freuen konnte.

Es war schon schlimm genug, dass ich die Königin der Hölle aus ihrem Gefängnis befreit hatte. Jetzt war auch noch der König der Hölle auf der Suche nach mir. Fantastisch. Mein Leben war voll von Abenteuern.

Ich versuchte, mich zusammenzureißen, aber die Anspannung hatte mich fest im Griff. „Selbst wenn mein Vater irgendwie mit seinem Höllenfürsten sprechen kann, wissen wir immer noch nicht, wo Lilith ist. Sie ist nicht dumm. Verrückt, ja, aber nicht dumm. Sie wird es vorausahnen und es keinem von uns, Luzifer eingeschlossen, leicht machen, sie zu finden.“

„Deshalb hilft das hier“, sagte Iris und klopfte auf ihre Tasche.

Ich hoffte wirklich, dass sie recht hatte.

Ich überprüfte noch einmal mein Handy und spürte, wie sich meine Brust zusammenschnürte. „Es ist fast fünf. Ich sollte gehen, bevor Marcus das Büro abschließt.“

„Okay.“ Iris bewegte sich auf meine Schlafzimmertür zu. „Ich fange schon mal an. Du solltest bereit sein, wenn du zurückkommst.“

Ronin stieß sich von meiner Kommode ab. „Du gehst nicht zu deinem Dämonenvater? Ich dachte, du wolltest seinen Rat einholen?“

Ich ging zu meinem begehbaren Kleiderschrank und schnappte mir meine kurze schwarze Lederjacke, zog sie an und wickelte mir einen Schal um den Hals. Sobald die Sonne unterging, wurde es im April in Maine kühl. „Das tue ich. Aber ich muss erst mit Marcus sprechen. Es wird nicht lange dauern. Er ist jetzt bei den Familien. Ich will nur nach ihm sehen.“

Ich würde liebend gerne mit meinem Dämonenvater sprechen, aber im Moment brauchte mich mein Wergorilla.

Und er kam zuerst.


Kapitel 6


„Hier entlang“, sagte die sexy Blondine und drehte ihren Kopf, während sie die Hüften schwang. Ihr hübscher Mund war zu einem amüsierten, gefährlichen Lächeln verzogen. Das gefiel mir nicht.

Ich brauchte auch keine Wegbeschreibung zur Leichenhalle, da ich schon mehrmals dort gewesen war, also brauchte ich auch keine Hilfe von Allison, um sie zu finden. Aber die verdammte Gorilla-Barbie bestand darauf, und ich war nicht in der Stimmung, mich zu streiten. Vielleicht würde ich sie aus Versehen töten. Nicht, dass sie vermisst werden würde. Nicht von mir.

Marcus’ Ex-Freundin hatte sich einen Job als Assistentin bei der Polizei erschlichen, in der Hoffnung, ihm näher zu kommen und ihn zurückzuerobern. Ich hatte gehofft, dass Grace, Marcus’ Verwaltungsassistentin, diese inkompetente Barbiepuppe inzwischen gefeuert hätte, aber ich hatte nicht so viel Glück.

Die blonden Haarsträhnen fielen ihr bis zur Mitte des Rückens und hingen vor ihrer schwarzen Bluse, die in ihren schwarzen Bleistiftrock gesteckt war, der den Abschluss ihrer hohen, hochhackigen Stiefel verdeckte. Ich verstand wirklich nicht, warum Bleistiftröcke ihre bevorzugte Garderobe zu sein schienen. Sie hatte keine andere Wahl, als mit kurzen, schnellen Schritten zu gehen, um mit meinem normalen mitzuhalten. Sie ging, als hätte sie einen Stock im Hintern. Ich könnte ihr meinen Besen leihen, wenn sie wollte.

Nicht nur, dass sie darin lächerlich aussah, sie konnte darin auch nicht kämpfen, geschweige denn rennen, wenn es nötig gewesen wäre. Wenn sie hinfiel, glaubte ich nicht, dass sie aus eigener Kraft wieder aufstehen konnte, und ich war versucht, meine Theorie zu testen.

Gemeinsam gingen wir durch einen Flur im Kellergeschoss der Hollow Cove Security Agency. Auf der linken Seite befanden sich zwei Doppeltüren, auf denen in großen, schwarzen Buchstaben das Wort LEICHENHALLE stand.

Als ich in diese Richtung ging, bemerkte ich, dass Allison ihren Schritt nicht verlangsamte und mich an der Leichenhalle vorbei in den Raum am Ende des Flurs führte. Ich war noch nie dort drin gewesen und es war eindeutig nicht die Leichenhalle.

Während sie weiterging, bog ich nach links ab und ging durch die Doppeltür. Kühle Luft und der Gestank von Desinfektionsmitteln wehten mir entgegen, als ich in den großen laborähnlichen Raum eintrat. Die Leichenhalle war mit rostfreien Stahltischen ausgestattet, auf denen glänzende, scharfe medizinische Instrumente und Utensilien lagen.

Mit klopfendem Herzen fiel mein Blick auf die beiden Autopsietische aus rostfreiem Stahl in der Mitte des Raumes. Zwei weiße Laken bedeckten die Körperteile der Jungen. Ich konnte sie nicht sehen, aber das musste ich auch nicht. Wir hatten nicht viele Leichen in Hollow Cove. Ich wusste, dass sie es waren.

„Was tust du da?“, ertönte Allisons Stimme hinter mir.

Ich drehte mich um und meine Wut kochte hoch. „Milch einkaufen. Was glaubst du denn, was ich tue? Ich sehe mir die Leichen an.“

Sie hob ihren Kopf und versuchte, wichtig auszusehen. „Du bist nicht hier, um die Leichen zu untersuchen.“

Das war neu für mich. „Und warum bin ich dann hier? Marcus hat mir eine SMS geschickt und gesagt, dass er meine Meinung zu etwas braucht.“ Das Etwas waren diese armen toten Jungs. „Er hat mir auch gesagt, ich solle in seinem Büro auf ihn warten.“

„Ich wurde angewiesen, dich zu ihm zu bringen, sobald du angekommen bist. Beeil dich“, zischte sie und hatte offensichtlich nicht die Absicht, meine Frage zu beantworten. „Marcus ist heute sehr beschäftigt, wie du vielleicht weißt. Oder bist du so egoistisch und egozentrisch, dass du nicht sehen kannst, wie sehr er leidet?“

„Mach so weiter und du wirst bald herausfinden, welche Schuhgröße ich trage“, schnauzte ich und ging aus der Leichenhalle.

„Ich weiß nicht, warum er dir überhaupt erlaubt hat, hierherzukommen.“ Sie plapperte weiter. „Du solltest nicht hier sein. Dieser Bereich ist nur für Angestellte zugänglich.“

„Dann solltest du auch nicht hier sein dürfen, da du keine echte Angestellte bist.“

Allison hielt inne. Als sie sich umdrehte, war ihr Blick so düster vor Wut, dass ich lächeln musste.

„Ich bin eine echte Angestellte, und das schon seit vier Monaten“, zischte sie.

Gott, sie war so dumm. „Rede dir das einfach lange genug ein, dann wird es vielleicht wahr.“

Der Kiefer der Weräffin zuckte, und als ich sah, wie sich ihre Hände zu Fäusten ballten, musste ich ein Grinsen unterdrücken.

„Ruhig, ruhig.“ Ich lächelte, denn ich wusste, dass Wergorillas ein Temperament hatten, das zu ihrer Stärke passte. Ich machte eine Show daraus, ihre Fäuste anzuschauen. „Wenn du mich zuerst angreifst, habe ich keine andere Wahl, als mich zu verteidigen. Vielleicht muss ich dich sogar töten. Nur zu. Bitte greif mich an. Bitte. Bitte. Bitte.“

Allison grinste überheblich. „Ich bin immun gegen deine Magie. Du kannst mich nicht töten.“

Aber mein Dämonen-Mojo konnte es. Ich lächelte weiter, sagte aber nichts. Sie musste etwas in meinem Gesicht gesehen haben, denn sie wirkte plötzlich ein wenig unsicher.

„Gib’s auf“, sagte ich zu ihr. „Marcus hat mich ausgewählt. Nicht dich. Ich gewinne. Du verlierst. Werd endlich erwachsen und such dir einen anderen Mann.“ Diese Frau hatte eindeutig Wahnvorstellungen. Genug war genug.

Allisons Gesicht war unleserlich. „Nichts währt ewig.“ Sie drehte sich um, ging zu der geschlossenen Tür am Ende des Flurs, klopfte zweimal und öffnete sie dann.

„Marcus“, rief Allison, als sie eintrat, als gehöre ihr das Gebäude, was, wie ich wusste, nicht der Fall war, weil Ronin der Besitzer war. „Tessa ist hier. Die Hexe.“

Ich folgte Allison in einen hellen Raum mit blassgrünen Wänden und hohen Pflanzen, die zwischen zwei grauen Sofas standen. Auf den Sofas saßen zwei Paare. Die Schultern der Männer waren fast so breit wie die von Marcus, einer hatte einen rasierten Kopf, während der andere seine langen, schwarzen Haare zu einem niedrigen Pferdeschwanz gebunden hatte. Sie waren stämmig und so gebaut, als verbrächten sie die meiste Zeit ihrer Freizeit im Fitnessstudio. Sie erinnerten mich an Jeff und Cameron. Sie saßen angespannt am Rand des Sofas, als würden sie sich zum Angriff bereit machen.

Die Frauen waren eher zierlich, aber fit und schlank und hatten rote, verheulte Augen. Es war offensichtlich, dass sie geweint hatten, und beide hielten zerknüllte Taschentücher in der Hand.

Den leichten Falten um die Augen und den leicht eingefallenen Wangen nach zu urteilen, schätzte ich beide Paare auf Anfang vierzig. Der Geruch von nassem Hund und das Dröhnen der paranormalen Energien wiesen sie als Werwölfe aus.

Marcus saß ihnen gegenüber auf einem Stuhl und er runzelte die Stirn, als er mich sah. Mein Blick schweifte über seinen Körper, als er aufstand und auf mich zukam. Jeder Zentimeter an ihm war steif und angespannt.

„Tessa? Ich habe dich gebeten, in meinem Büro zu warten.“

Ich runzelte die Stirn und mein Blick wanderte zu Allison, die mir ein triumphierendes Lächeln schenkte. Es fiel mir schwer, nicht zu ihr hinüberzugehen und dieser Bananenfresserin eine Ohrfeige zu geben, aber ich blieb, wo ich war. Ich wollte nicht respektlos gegenüber den trauernden Eltern sein.

Das werde ich dir heimzahlen, sagte ich ihr mit meinen Augen.

Der glatzköpfige Mann erhob sich ganz langsam, seine Muskeln waren angespannt und sein Körper leicht nach vorne und unten geneigt. Wenn ich es nicht besser wüsste, sähe es so aus, als wolle er mich angreifen. Was zum Teufel war hier los?

„Jeff sagte, dass Hexerei etwas mit dem Mord an meinem Jungen zu tun hatte“, knurrte der kahlköpfige Werwolf, wobei sich die Muskeln in seinem Nacken anspannten und eine Ader auf seiner Stirn pochte. „Nur eine Hexe könnte ihn auf diese Weise töten. Das hat er auch gesagt. Wir alle haben die Magie an unseren Jungs gerochen.“

Ah. Jetzt verstand ich.

Das Weibchen des anderen Paares, das dunklere der beiden, sprang überraschend schnell auf. Ihre Lippen verzogen sich, als sie mich roch. „Ich kann die Hexe an ihr riechen. Hat sie etwas damit zu tun? Hat sie meinen Sohn umgebracht?“

„Was ist denn hier los?“, sagte ich und hatte das Gefühl, gerade in einen Hinterhalt geraten zu sein.

Ich verstand Allisons Lächeln und warum sie „die Hexe“ gesagt hatte. Sie ließ es so klingen, als hätte ich diese Jungs umgebracht. Und den mörderischen Blicken in den Augen der Eltern nach zu urteilen, dachten sie das auch.

Die beiden anderen Werwölfe folgten dem Beispiel ihres Rudels und stellten sich auf, sie wirkten bereit zum Angriff.

Ich wollte nicht, dass sie mich in Stücke rissen. Ich zog an den Elementen um mich herum und hielt sie bereit. Eine Hexe musste sich schützen. Eine Welle kalter Energie durchströmte mein Inneres und das dämonische Mojo in meinen Adern wollte raus. Das war ein absolutes Tabu. Wenn mein Dämonen-Mojo jetzt herauskäme, würde ich von diesen Leuten an einer Schlinge aufgehängt werden.

Es gefiel mir nicht, dass Jeff Gerüchte verbreitete, Hexen hätten etwas mit der Ermordung dieser Jungen zu tun. Wenn der Rest der Werwolfgemeinschaft das glaubte, würden wir einen regelrechten Krieg zwischen den Hexen und den Werwölfen bekommen.

Der Mann mit dem Pferdeschwanz knurrte. „Sie ruft ihre Magie auf. Seht sie euch an. Sie wird uns verzaubern.“

„Sie wird tot sein, wenn sie ein Wort sagt“, sagte das größere der Weibchen.

„Wenn sie meinen Sohn getötet hat“, knurrte der kahlköpfige Mann, „dann verdient sie dasselbe Schicksal.“ Riesige Muskeln wölbten sich auf seinen Schultern und Armen und ließen die Nähte seines Hemdes aufplatzen. Er war kurz davor, sich zu verwandeln.

Verdammt.

Mein Blick glitt zu Marcus hinüber. Sein Gesicht hatte sich von gutaussehend in eine wilde Grimasse verwandelt. Ein gefährlicher Ausdruck legte sich über seine schönen Züge, und seine Haltung blieb selbstbewusst und stark, mit einem Anfall von unterdrückter Wut. Sie hatten gerade seine Gefährtin, seine Freundin bedroht.

War es falsch, dass mich Marcus’ Beschützerinstinkt irgendwie anmachte? Wahrscheinlich.

Ich hatte keinen Zweifel daran, dass Marcus gegen sie kämpfen würde, wenn es so weit käme – ein Kräftemessen zwischen den Wölfen und dem Gorilla. Könnte er alle vier in ihrer Werwolfgestalt besiegen? Ich wusste es nicht, und ich hatte auch nicht vor, es herauszufinden.

Das lief alles andere als gut. Ich hatte keine Lust mehr, Allison zu ohrfeigen. Ich wollte sie erwürgen.

„Ganz ruhig, Ed“, knurrte Marcus, doch seine beruhigende Stimme hatte keine Wirkung. „Tessa hat nichts damit zu tun. Beruhigt euch einfach alle.“

„Hexen haben immer geglaubt, dass sie uns überlegen sind“, sagte die kleine Frau, wobei sie ihre großen Eckzähne zeigte. „Wegen unserer animalischen Seite denken sie, wir wären ihnen unterlegen. Sie denken, wir sind Bestien und sollten als Sklaven gehalten werden.“

Puh. Dieses Gespräch verlief nicht gut. Mein Herz pochte. „Das ist nicht wahr. Hexen und Werwölfe leben friedlich zusammen.“ Nun, zumindest tat ich es.

Die kleinere Frau starrte mich an, Tränen liefen ihr über das Gesicht. „Hast du meinen Sohn getötet? Hast du es getan?“

Meine Kehle war fast zu trocken, um ein Wort herauszubringen. „Das mit euren Söhnen tut mir leid. Es tut mir wirklich leid.“ Ich konnte ihnen nicht sagen, dass ich nichts damit zu tun hatte oder dass ich nicht direkt für ihren Tod verantwortlich war, denn ich war es. In gewisser Weise habe ich sie umgebracht. Zumindest empfand ich es so.

Was immer sie in meinem Gesicht sah, machte alles noch viel schlimmer.

Ihr Mund öffnete sich und ein wildes Knurren, das mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen ließ, drang aus der Kehle dieser Frau. Wer hätte gedacht, dass jemand, der so klein ist, ein so lautes Geräusch machen konnte?

Ihr Kiefer klappte auf und entblößte scharfe Zähne. Sie sprach ein einziges hartes Wort, das ich nicht kannte, bevor sie nach vorne stürmte.

Ein Machtwort formte sich auf meinen Lippen.

In einem Anflug von erstaunlicher Geschwindigkeit war Marcus vor mir. Er stieß die kleine Frau mit einer einzigen Handbewegung zurück.

„Tu es nicht“, sagte er mit einem leisen, warnenden Knurren, das mich den Atem anhalten ließ. „Tu es nicht, Marge.“

Ich trat zur Seite und sah an Marcus’ breitem Rücken vorbei.

Marge fauchte wie eine wütende Katze und einen Moment lang dachte ich, sie würde Marcus mit ihren freiliegenden Krallen aufschlitzen oder ihm in die Halsschlagader beißen. Aber dann wich sie zurück.

Ich bin mir nicht sicher, warum, aber in diesem Moment schaute ich zu Allison hinüber. Sie stand mit dem Rücken zur Wand, die Arme vor der Brust verschränkt und hatte immer noch ihr triumphierendes Grinsen im Gesicht.

„Wie kannst du sie beschützen?“, rief Ed. „Wenn sie so unschuldig ist, warum riecht sie dann schuldig?“

Ich runzelte die Stirn und schnupperte unauffällig an meiner Achselhöhle. „Du kannst riechen, ob jemand schuldig ist?“ Wäre ich nicht so verängstigt, wäre ich vielleicht beeindruckt gewesen.

„Siehst du?“, sagte Ed. Er holte tief Luft, seine Muskeln spannten sich vor kontrollierter Wut an. „Sie hat es gerade zugegeben. Sie ist wegen irgendetwas schuldig.“

„Schuldig, dumm zu sein“, murmelte ich, obwohl es lauter klang, als ich erwartet hatte. Die größere Frau machte einen Schritt nach vorne, ihr ganzer Körper zitterte, während ein leises Knurren aus ihrer Kehle drang.

Ich konzentrierte meinen Willen, während meine Kraft durch mich hindurchströmte. Sie in mir festzuhalten, war anstrengend und ich spürte einen Druck an der Innenseite meiner Stirn.

„Sei brav, Hündchen“, sagte ich zu der Werwölfin. „Ich will dir nicht wehtun.“ Das wollte ich wirklich nicht. Aber wenn sie zuerst angriff, hatte ich keine andere Wahl.

„Sie ist eine Hexe“, zischte der Werwolf mit dem Pferdeschwanz. „Sie gehört nicht zu uns.“

„Warum wurde sie nicht verhaftet?“, rief das andere Weibchen. „Ist es, weil sie deine Freundin ist? Beschützt du sie deshalb?“

Die Muskeln auf Marcus’ Rücken bewegten sich und spannten sich an. „Ihr wisst, dass es nicht so ist. Ich möchte, dass ihr euch alle beruhigt. Ich weiß, dass das für euch alle schwierig ist, aber lasst uns nicht anfangen, Schuldzuweisungen zu machen, wo sie nicht hingehören. Das macht die Sache nur noch schlimmer.“

„Was verschweigst du uns?“, flehte Marge. „Wenn du etwas weißt, musst du es uns sagen.“

Ich konnte Marcus’ Gesicht nicht sehen, aber ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass es angespannt war. Es war seine Aufgabe, die Menschen in dieser Stadt zu beschützen, sein Rudel, wenn man so will, und jetzt hatte er zwei tote Jungen am Hals.

Die Tatsache blieb. Selbst wenn Marcus ihnen die Wahrheit gesagt hätte, hätte das mich direkt mit hineingezogen. Wenn ich Lilith nicht aus ihrem Käfig befreit hätte, wären ihre Söhne noch am Leben.

„Tessa. Geh.“ Der Befehlston in der Stimme von Marcus ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen.

Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen. Ich hätte nie hierherkommen dürfen. Ich hätte auf mein Bauchgefühl hören und in seinem Büro bleiben sollen.

Der Pferdeschwanzträger zeigte mit dem Finger auf mich. „Es ist noch nicht vorbei. Das wirst du mir büßen.“

Jap. Das würde ich wahrscheinlich. Aber im Moment musste ich meinen Arsch hier rausbewegen.

„Es tut mir leid“, sagte ich erneut, obwohl ich wusste, dass es auf taube Ohren stieß.

Meine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Zement, als ich sie nach vorne und aus dem winzigen Raum voller Werwölfe zwang, die meinen Körper in Stücke reißen wollten. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, Allison anzusehen, obwohl sie bekommen würde, was sie verdiente. Das war ein Versprechen.

Die Anspannung, meine Magie festzuhalten, ohne sie einzusetzen, bereitete mir Kopfschmerzen. Aber eines war klar.

Ich musste Lilith finden und erledigen. Und ich musste es jetzt tun.


Kapitel 7


Sobald ich das Gebäude verlassen hatte und auf dem Bürgersteig stand, zog ich eine Ley-Linie herbei und sprang.

Mein Körper schoss in einem Heulen von Wind und Farben vorwärts, während Energie durch meinen Kopf, meinen Körper, und überall um mich herum strömte. Häuser und Geschäfte verschwammen. Ich reiste weiter, ich wollte so viel Abstand wie möglich zwischen der Hollow Cove Security Agency und mir schaffen.

Sobald ich von Wäldern umgeben war, zog ich an der Ley-Linie und ließ los, bis ich eine plötzliche Befreiung spürte. Das Tempo verlangsamte sich, sodass die Umgebung nicht mehr verschwommen war, und ich konnte deutlich eine Wand aus hohen, immergrünen Bäumen sehen, die mich umgaben.

Dann verlangsamte ich die Ley-Linie, bis ich zum Stillstand kam.

„Papa? Obiryn?“, rief ich und hasste es, wie schwach und unsicher meine Stimme klang. Sie klang schuldbewusst.

Einen Moment später trat eine Gestalt zu mir in die Ley-Linie.

„Tessa? Warum ist dein Gesicht so rot? Was ist denn los?“ Mein Vater stürmte vor, seine silbernen, leuchtenden Augen musterten mich, als ob er nach Verletzungen suchte.

Ich rieb mir mit den Fingern über die Augen. „Ich habe wirklich alles vermasselt.“ Ich seufzte und erzählte dann die Ereignisse, angefangen mit Liliths Auftauchen in meinem Zimmer, den toten Teenagern und dem Treffen mit ihren Eltern.

„Ich wusste, dass es nicht klug war, Lilith aus ihrem Käfig zu befreien“, sagte ich und bemerkte erst dann, wie nass meine Achseln waren. Oh ja. Ich roch ganz schön schuldbewusst. „In dem Moment konnte ich nur an Dolores denken, die dort von der Decke hing. Ich konnte Dolores nicht sterben lassen. Ich glaube nicht, dass ich damit hätte leben können.“

„Du hast das Richtige getan.“ Er lehnte sich zurück und zupfte an den Ärmeln seines teuren, dunklen Geschäftsanzugs.

„Habe ich das? Sieht nicht so aus. Anscheinend habe ich alles nur noch schlimmer gemacht.“ Ich studierte seine Gesichtszüge, während er in Gedanken versunken war. „Was?“

Mein Vater tippte sich nachdenklich ans Kinn. „Du bist dir sicher, dass Lilith diese Werwolfjungen verstümmelt hat?“

„Natürlich bin ich mir sicher. Außerdem hat Ruth gesagt, dass es eine alte Art von Erdmagie war. Und du hast mir erzählt, dass Lilith die erste Hexe ist. Das passt. Die Beweise deuten auf sie hin. Und die Tatsache, dass sie vollkommen verrückt ist, spricht dafür, dass sie es war. Ein Smiley, Papa. Sie ist die Einzige, die das lustig finden würde. Du sagtest, die Götter hätten kein Mitgefühl für die Gefühle oder das Leben der Sterblichen. Sie hat mir gesagt, dass es ihr Spaß macht, Sterbliche zu foltern. Sie hat das getan. Ich weiß, dass sie es getan hat.“

Mein Vater verzog das Gesicht, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf seine glänzenden schwarzen, teuren Schuhe. „Die Gefangenschaft hat sie verändert.“

„Das kann ich nicht beurteilen.“

„Sie scheint auf dich fixiert zu sein.“

„Was?“

Die silbernen Augen meines Vaters blickten in meine. „Du hast sie befreit. Ich glaube, sie hat eine Art Zuneigung zu dir entwickelt.“

„Äh ... Nein, das hat sie nicht.“

„Äh ... Ja. Denk darüber nach. Du hast sie aus ihrem Gefängnis befreit – etwas, das ihre Anhänger seit über tausend Jahren versuchten. Und dann kommst du daher ... und voilà. Du hast sie befreit. Das erklärt, warum sie hier ist. Sie will in deiner Nähe sein.“

Mein Blutdruck stieg in die Höhe. „Dadurch fühle ich mich nicht besser.“

Ein Lächeln erschien im Gesicht meines Vaters. „Du bist so etwas wie ihr Ritter in einer glänzenden Rüstung.“

„Nein, das glaube ich nicht.“

„Ich fürchte, du bist es.“

Ich schüttelte den Kopf, verwirrt darüber, warum mein Vater immer noch lächelte. „Aber sie war monatelang verschwunden. Ich habe versucht, sie zu finden. Warum taucht sie erst jetzt wieder auf?“

„Das kann ich dir nicht sagen“, antwortete mein Dämonenvater. „Der Geist eines Menschen ist nicht mehr derselbe, nachdem er so lange eingesperrt war. Sie ist mehr ein Opfer als alles andere. Die Erfahrung hat sie verändert.“

Meine Augenbrauen schossen auf meiner Stirn in die Höhe. „Sie ist kein Opfer. Sie ist eine verdammte Göttin.“

„Sie war sehr lange Zeit eingesperrt, unfähig, sich zu befreien. Und ich bin sicher, dass sie nie aufgehört hat, es zu versuchen. Aber sie war gefangen.“

„Apropos fangen ...“ Ich schluckte und fragte: „Wie kann ich sie einfangen?“

Mein Vater sah mich mit einem verwunderten Blick an und stemmte die Hände in die Hüfte, was mich an Dolores erinnerte. „Wie bitte?“

„Du hast mich verstanden. Ich will sie in die Falle locken. Ich würde ja fragen, ob es eine Möglichkeit gibt, sie zu töten, aber ich schätze, das ist ein klares Nein. Also ist die nächstbeste Möglichkeit, sie in eine Falle zu locken. Hör auf, mich so anzustarren. Es ist meine Schuld, dass sie draußen ist. Ich muss sie aufhalten. Sie tötet Kinder, Papa. Das kann ich nicht zulassen.“

Mein Vater sah weg und kratzte sich an seinem graumelierten, gestutzten Bart. „Es ist nicht leicht, eine Göttin zu fangen, Tessa.“

Ich wurde hellhörig. „Aber es ist machbar. Das hast du mir gerade gesagt. Und ich bin mir fast sicher, dass ich es in einem von Dolores’ Büchern gelesen habe.“ Ich musterte ihn einen Moment. „Also, wirst du mir helfen?“

„Es ist eine Kombination aus komplizierter Magie und Macht. Und es funktioniert nicht immer. Meistens funktioniert es nicht, und du weißt, was dann passiert.“

Ich machte eine Geste mit meinen Händen. „Puff.“

Mein Vater nickte. „Puff.“

„Sie zu fangen, ist die einzige Möglichkeit. Ich muss es versuchen.“

„Du verstehst das nicht.“ Mein Vater stieß einen Seufzer aus. „Luzifer brauchte ein Team der mächtigsten Zauberer und Magier, um einen magischen Käfig zu erschaffen, in dem sie gefangen gehalten werden konnte. Er hatte jahrelang nach den richtigen Werkzeugen gesucht. Nach dem richtigen Plan. Ganz zu schweigen davon, dass er sie dazu überreden musste. Es ist nicht damit getan, ein paar Kreise und Runen zu zeichnen, einen Käfig aufzuhängen und auf das Beste zu hoffen. So einfach ist das nicht.“

„Das habe ich auch nicht gedacht.“

Die silbernen Augen meines Vaters verengten sich vor Sorge, und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Und du brauchst einen Ort, wo du sie unterbringen kannst. Diese Falle, nun ja, sie muss irgendwo sein. In der Unterwelt war sie in einer Nischendimension, einem anderen Teilreich innerhalb dieser Welt. Ein geheimer Ort. Du wirst etwas Ähnliches brauchen. Hast du daran gedacht?“

Nö. „Doch. Ich habe ein paar Ideen. Es gibt eine verlassene Scheune, gleich die Straße hinauf.“

Mein Vater runzelte die Stirn, als er meine Lüge erkannte. „Das ist nicht lustig.“

„Ich lache auch nicht.“ Ich hob meine Hände. „Okay, ich habe es also nicht ganz durchdacht, deshalb bin ich zu dir gekommen, damit du mir hilfst, die Lücken zu füllen.“

Mein Vater begann, innerhalb der Ley-Linie auf und abzugehen und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Luzifer war vielleicht einmal gerissen genug, um sie in eine Falle zu locken, aber sie wird nicht noch einmal auf etwas Ähnliches hereinfallen.“ Er schüttelte den Kopf und sah zu mir. „Nein. Ich glaube nicht, dass es möglich ist.“

Ich holte frustriert Luft und hielt sie an. „Wenn ich sie nicht in die Falle locken kann, wie soll ich sie dann aufhalten?“ Ich schrie vor Verärgerung, Verzweiflung und dem ganzen aufgestauten Emotionen, die ich zuvor durchlitten hatte, laut auf.

„Du könntest einfach mit ihr reden“, schlug mein Dämonenvater vor und zupfte eine unsichtbaren Fluse von seinem teuren Anzug.

Ich seufzte durch meine Nase und versuchte, mich zusammenzureißen. „Das ist mein erster Plan. Ich werde versuchen, sie zur Vernunft zu bringen. Iris arbeitet im Moment an einem Lokalisierungszauber. Er sollte fertig sein, wenn ich zurückkomme.“

Mein Vater nickte. „Ich denke, das ist klug.“

„Aber wenn das nicht klappt?“ Ich wurde wütend, meine Wut wurde von Schuldgefühlen angeheizt. „Sie wird weiter morden. Zuerst werden es die Kinder aus Hollow Cove sein. Dann wird es ihr langweilig und sie geht zu den Menschenkindern über. Dann menschliche Frauen, Männer, es wird nicht aufhören. Sie genießt das Töten. Niemand stoppt, was er gerne tut.“ Als mein Vater nicht antwortete, platzte ich heraus: „Was ist mit Luzifer?“ Wenn mein Vater mir nicht helfen wollte, sie zu fangen, war der Ehemann die nächstbeste Lösung.

Die Augen meines Vaters richteten sich auf mein Gesicht. „Was soll mit ihm sein?“

„Nun, meine Tanten sind der Meinung, dass er über seine Frau Bescheid wissen sollte. Wo sie ist, was sie gemacht hat und so weiter. Sie scheinen zu glauben, dass er sie uns abnehmen wird.“ Hätte Lilith die Kinder nicht umgebracht, hätte ich nicht gewollt, dass ihr Mann sie fand. Es gefiel mir immer noch nicht, aber wenn ich sie nicht fangen konnte, welche Wahl hatte ich dann?

Der Gesichtsausdruck meines Vaters wurde leer. „Wir können Luzifer nicht einbeziehen.“

Ich starrte ihn an. „Warum nicht?“ Als er nichts sagte, drängte ich: „Du hast gerade gesagt, dass ich sie nicht in eine Falle locken kann, was die einzige Möglichkeit ist, sie aufzuhalten, da ich bezweifle, dass ich sie töten kann. Er würde kommen. Da bin ich mir sicher.“

Mein Vater sah mich an. „Ja, er würde kommen. Aber er darf nichts von alldem wissen.“

„Ich bin verwirrt. Willst du, dass Lilith auf einen Amoklauf geht?“

„Nein. Das will ich nicht.“

„Es ist wegen mir. Stimmt’s?“ Ich sah, wie sich die Augen meines Vaters verengten, und ich wusste, dass ich recht hatte. „Er wird wissen, dass ich es war. Er wird wissen, dass ich existiere.“

Mein Vater verlagerte sein Gewicht, seine Haltung versteifte sich. „Wir können Luzifer nicht einbeziehen, denn er wird merken, was du bist. Er wird dich benutzen wollen. Er wird dich ganz für sich haben wollen.“

Die Angst in der Stimme meines Vaters ließ mich erschaudern. „Was soll das genau bedeuten?“

Mein Vater wandte den Blick von mir ab und seine Schultern spannten sich an. „Es gibt einen Grund, warum es Dämonen verboten ist, Beziehungen mit Hexen zu haben. Denn die Nachkommen sind in der Regel mächtiger als sie, da sie sowohl die Magie eines Dämons als auch die einer Hexe besitzen.“

Verdammt. Jetzt war ich neugierig. „Du willst also sagen, dass ich mächtiger bin als ein Dämon?“ Juhu! Ich hatte Superkräfte.

Mein Vater musste die Veränderung in mir gespürt haben, denn er lächelte. „Ja, in gewisser Weise. Aber nicht alle Nachkommen besitzen die Magie beider Elternteile. Einige zeigen nur Hexenmagie, andere nur Dämonenmagie, und wieder andere zeigen überhaupt nichts und könnten leicht als Menschen durchgehen.“ Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. „Du hingegen kannst unsere Macht beherrschen, während du dich in dieser Welt bei Tageslicht aufhältst, etwas, wozu Dämonen nicht fähig sind. Und du besitzt deine Hexenkräfte, Elementarmagie, Erdmagie und Ley-Linien-Magie.“

„Ich wusste, dass ich toll bin.“

Mein Vater lachte, und es bereitete mir Freude, es zu hören. „Du bist zu sehr wie ich. Das wird dir noch jede Menge Ärger einbringen.“

Ich hatte mein Lächeln etwas verloren. „Aber ich verstehe das nicht. Wissen die nicht schon von mir? Luzifer und seine Leute? Deine Dämonenführer? Sie haben versucht, mich zu töten. Wahrscheinlich werden sie es eines Tages wieder versuchen.“

Mein Vater nickte und atmete geräuschvoll durch die Nase aus. „Da du in deiner Kindheit und den meisten Jahren als junge Erwachsene keinerlei magische Fähigkeiten gezeigt hast, wurdest du zunächst als unbedrohliche Dämonen-Hexen-Missgeburt eingestuft.“

„Ich glaube nicht, dass es mir gefällt, als Missgeburt bezeichnet zu werden.“

„Aber dann bist du nach Hollow Cove gekommen und hast angefangen, mit Ley-Linien-Magie zu experimentieren.“

„Ah. Ich wurde also zur Zielscheibe, als ich begann, die Magie der Ley-Linien zu nutzen.“

„Ja.“

„Und dann ließ mich Vorkan wegen meines neuen Dämonen-Mojos am Leben.“

„Ganz genau.“ Mein Vater ließ seine Augen über mich wandern. „Wenn du dich Luzifer zu erkennen gibst, wird er dich holen kommen. Er wird dich als diejenige erkennen, die Lilith befreit hat, wegen deiner Fähigkeiten und weil du bist, wer und was du bist. Und er wird dich niemals wieder gehen lassen.“

„Ich habe die besitzergreifenden Typen nie gemocht.“

„Du bist meine einzige Tochter, mein einziges Kind“, sagte mein Vater. „Ich kann dich das nicht tun lassen. Luzifer darf nie erfahren, dass du es warst. Niemals.“

Okay, das machte Sinn. „Dieser Luzifer klingt wie ein Stalker. Und was dann? Was sollen wir tun?“

Der Blick meines Vaters war intensiv. „Sprich mit Lilith, wenn du sie findest. Versuch, sie zu überzeugen, wenn du kannst.“ Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, als er sagte: „Und ich werde die Falle vorbereiten.“


Kapitel 8


Eigentlich sollte ich nach dem Gespräch mit meinem Vater direkt nach Hause zu Iris fahren, aber ich musste vorher noch einen Abstecher machen. Ich musste sicherstellen, dass die Dinge zwischen Marcus und mir in Ordnung waren. Ich hatte ihn irgendwie im Stich gelassen, um meinen Schlamassel mit den Eltern der Jungen in Ordnung zu bringen. Ich hatte die Dinge für sie und Marcus noch schlimmer gemacht – zum Teil dank Allison. Ich hatte keine Ahnung, was passiert war, nachdem ich gegangen war, ob sie sich gestritten hatten oder jemand getötet worden war. Ich wollte nur sichergehen, dass es ihm gut ging, bevor ich die Königin der Hölle suchen ging.

Weil ich es vielleicht nicht zurückschaffen würde.

Ich hatte zwei Möglichkeiten. Option eins, direkt zu Marcus’ Wohnung gehen, die über der Hollow Cove Security Agency lag. Oder Option zwei, direkt zur Hollow Cove Security Agency gehen und Allison eine reinhauen. Schwere Entscheidung.

Was sollte ich tun ...?

Als ich mich ein paar Augenblicke später auf dem Treppenabsatz gegenüber der Tür zu Marcus’ Wohnung wiederfand, wusste ich, dass ich meine Wahl getroffen hatte.

Ich kramte in meiner Tasche und holte meine Schlüssel heraus. Marcus hatte mir einen Schlüssel zu seiner Wohnung gegeben, den ich regelmäßig benutzte. Ich starrte auf den silbernen Schlüssel in meiner Handfläche. Aber dieses Mal wollte ich ihn nicht benutzen.

Ich klopfte und wartete, mein Puls pochte. Ich lauschte, aber ich konnte nichts hören. Er könnte immer noch unten im Büro sein, was ein Problem darstellte. Ich konnte nicht dorthin gehen. Ich wusste, wenn ich es täte, würde ich die Beherrschung verlieren und durchdrehen, und dieses Mal würde ich Allison etwas antun. Ich würde nicht für meine Taten verantwortlich sein. Vorübergehender Freundinnen-Wahnsinn war eine reale Sache.

Die Spannungen zwischen uns waren in den letzten Monaten nur noch schlimmer geworden, obwohl ich versucht hatte, Allison zu ignorieren. Manchmal hatte ich sogar Mitleid mit ihr. Was sie heute getan hatte, war unverzeihlich. Sie war zu weit gegangen, und dafür sollte sie büßen. Das hatte ich mir geschworen.

Eine Sekunde später zuckte ich zusammen, als die Tür aufschwang.

Oh, verdammt.

Es spielte keine Rolle, wie oft ich Marcus schon fast nackt oder nackt gesehen hatte, es war immer ein herrlicher Anblick, der sich mir da bot. Verdammt, ich brauchte eine Sonnenbrille, so verdammt heiß war er.

Marcus stand auf der Schwelle und trug nur eine Jeans. Er war geformt wie eine griechische Statue. Ich kannte jeden Zentimeter dieses harten Körpers und seine schier überwältigende Kraft. Ich war trunken vor Lust, seine Augen verführten mich.

Meine trüben Gedanken waren wie weggeblasen. Er verströmte Sex, Sex-Appeal, Geilheit. Wie konnte man in der Gegenwart eines solchen Mannes einen zusammenhängenden Gedanken fassen? Ich konnte es nicht. Ich schob es auf meine weiblichen Hormone.

Bei der Erinnerung an seine Lippen auf mir und das herrliche Gefühl, wie seine harten, rauen Hände über meine Haut fuhren, durchströmte Hitze den Rest meines Körpers.

Ein Stirnrunzeln verunzierte sein perfektes Antlitz. „Warum hast du nicht deinen Schlüssel benutzt?“, fragte Marcus.

Weil das hier so viel mehr Spaß machte. „Ich war mir nicht sicher, ob du mich sehen willst.“

„Wie kommst du denn darauf?“ Seine Stimme war seidig, ein tiefer, melodiöser Ton, und glitt über meine Haut, als würde er sie berühren.

„Wegen dem, was mit den Eltern dieser Jungen passiert ist.“ Wegen dem, was Allison getan hatte. „Ich habe die Situation für dich noch viel schlimmer gemacht.“

„Komm rein“, sagte der Wergorilla, und ich war mir sehr bewusst, dass er mir keine Antwort gegeben hatte.

Ich trat ein und sah zu, wie er die Tür schloss. Ich ließ meinen Blick über seine Brust, seine steinharten Bauchmuskeln, seine breiten Schultern und seinen prallen Bizeps schweifen. „Okay. Du siehst nicht aus, als hättest du dich geprügelt“, sagte ich, obwohl es eigentlich nur ein Vorwand war, um seinen perfekten Körperbau zu bewundern.

„Es ist nichts passiert“, antwortete Marcus, „aber es hätte passieren können. Und wenn es passiert wäre, hättest du keine Schuld daran. Sie haben gerade ihre Söhne verloren. Das bringt einen ganz schön durcheinander.“

„Ich weiß“, antwortete ich und erinnerte mich an die Trauer und den Schmerz, den ich in den Gesichtern dieser armen Sterblichen gesehen hatte. „Sie stehen unter Schock. Sie trauern. Es waren viele Emotionen im Spiel. Sie wollten mich umbringen.“

„Denk nicht zu viel darüber nach“, sagte Marcus. „Sie waren nicht sie selbst.“

„Es ist nicht so einfach. Warum hat Jeff ihnen gesagt, dass eine Hexe dafür verantwortlich ist? Du weißt, dass es weitererzählt wird. Es wird nicht gut für die Hexen in dieser Stadt laufen.“

„Ich weiß.“ Marcus fuhr sich mit den Fingern durch sein nasses Haar. Er hatte wirklich tolle Haare. „Ich werde später mit Jeff reden. Aber es hätte keinen Unterschied gemacht, wenn er nichts gesagt hätte. Die Werwölfe können alle Arten von Magie riechen. Jeff und Cameron haben ihr Bestes getan, um alle Beweise vom Tatort zu beseitigen, aber gegen Restmagie können wir nichts tun. Sie war überall auf ihren toten Söhnen. Sogar ich konnte sie spüren. Tatsache ist, dass sie wissen, dass Magie im Spiel war.“

„Du denkst immer noch, dass es richtig ist, ihnen nichts von Lilith zu erzählen?“

„Das tue ich. Es würde eine große Panik auslösen, wenn die Gemeinde glaubt, eine verrückte Göttin hätte es auf uns abgesehen. Bis ich weiß, wie wir weiter vorgehen, möchte ich das für uns behalten.“ Er streckte die Hand aus und zog mich zu einem Kuss heran.

Seine Lippen waren weich und warm, und ich atmete seinen Duft ein, der nach Aftershave und etwas Moschus roch. Er zog sich zurück und sagte: „Hast du Hunger? Ich kann uns etwas kochen.“

Ich war ausgehungert. „Ich kann nicht lange bleiben“, sagte ich und genoss seine Nähe. „Aber wenn du schnell etwas zaubern kannst, gehöre ich ganz dir.“

Marcus’ Augen funkelten mit einem Verlangen, das meine Knie schwach werden ließ. „Betrachte es als erledigt. Komm. Ich hole dir ein Glas Wein.“

Ich ließ zu, dass er mich in seine Küche zog. „Keinen Wein.“ Ich schnappte mir einen Barhocker und setzte mich an die Kücheninsel. „Wein klingt zwar fantastisch, aber für das, was ich vorhabe, muss ich nüchtern sein.“

Marcus war immer noch halbnackt – so sollte er mir immer das Abendessen kochen – als er aufschaute, während er die Wok Pfanne aus dem Schrank unter der Kücheninsel holte. „Was hast du mir nicht gesagt? Und warum habe ich das Gefühl, dass es mir nicht gefallen wird?“

„Wo soll ich anfangen?“ Ich lachte, wurde aber angesichts der Besorgnis in seinem Gesicht wieder ernst.

Während Marcus kochte, erzählte ich ihm alles – von dem, was mein Vater mir gerade über Luzifer und das Einfangen von Lilith erzählt hatte, bis hin zu dem, was ich mit Iris vorhatte, sobald ich sein Haus verlassen würde.

Marcus stellte einen Teller mit gebratenem Gemüse und Ramen-Nudeln auf ein Platzdeckchen vor mir, ich stellte mein Glas Wasser daneben.

Ich sah zu ihm auf. „Du isst nichts?“

„Ich habe im Moment keinen Hunger.“ Er lehnte sich an den Tresen mir gegenüber, die Arme vor der Brust verschränkt, während er mich beim Essen beobachtete. Als ich sah, wie sich sein Stirnrunzeln vertiefte und seine Nackenmuskeln sich bewegten, wusste ich, dass er versuchte, sich zusammenzureißen.

Ich nahm einen Bissen von meinem Lo Mein und stöhnte laut auf. „Wow. Du hättest Koch werden sollen“, sagte ich und lächelte.

„Glaubst du wirklich, du kannst sie zur Vernunft bringen?“, fragte er und sah mich mit sorgenvollem Blick an.

Ich schluckte. „Ich werde mein Bestes tun. Das muss ich auch. Jetzt, wo ich weiß, dass sie auf mich fixiert ist, wird sie nicht mehr verschwinden, es sei denn, ich bitte sie freundlich und kann nur hoffen, dass sie mich nicht umbringt.“

„Sie ist eine Göttin“, sagte Marcus. „Was macht dich so sicher, dass sie überhaupt zuhören wird?“

Ich nahm einen Schluck von meinem Wasser und stellte das Glas ab. „Ich muss es versuchen, denn die andere Möglichkeit ist viel komplizierter und gefährlicher. Mein Vater ist skeptisch, dass es überhaupt möglich ist, nachdem sie einmal in die Falle getappt ist. Es wird viel schwieriger sein, es noch einmal zu schaffen.“

„Aber er ist zuversichtlich, dass er es kann?“

Nicht im Entferntesten. „Ja. Er arbeitet daran.“ Ich hob meinen Blick und sah die Sorgenfalten auf seiner Stirn. „Ist es das, was dich beunruhigt?“

Marcus’ atmete langsam aus. „Das. Und die Tatsache, dass du eines Tages auf Luzifers Liste der Meistgesuchten landen könntest.“

Ich erschauderte. „Ja. Das ist auch ein Problem. Wer hätte gedacht, dass ich so beliebt bin?“ Die Königin der Hölle aufzuspüren, um ein Gespräch zu führen, war eine Sache, aber dass der König der Hölle nach derjenigen suchte, die sie befreit hatte, um sie möglicherweise zu versklaven, war tausendmal schlimmer.

Marcus legte den Kopf schief und schwieg einen Moment lang. „Könnte Ruth einen Trank brauen, der dein Dämonenblut verbirgt? Eine Art Tarnzauber oder so?“

Meine Brauen hoben sich, als ich in diese herrlichen grauen Augen blickte. „Gute Frage. Ich kann nicht glauben, dass ich nicht selbst daran gedacht habe. Es könnte funktionieren. Ja, vielleicht. Ich werde sie fragen, wenn ich wieder zu Hause bin.“ Ja, das könnte durchaus funktionieren. Es wäre vielleicht keine dauerhafte Lösung, aber wenn ich mich dadurch eine Weile verstecken könnte, würde ich es sofort tun.

„Du bist ja ein ganz Schlauer.“ Ich grinste und sah, wie sich seine wunderschönen Lippen zu einem Lächeln verzogen. Es kostete mich einiges an Selbstbeherrschung, nicht über die Kücheninsel zu klettern und meine Lippen auf seine zu pressen.

Ich liebe es, dass Marcus sich mit Magie auskennt. Das stärkt unsere Verbindung und macht unsere Gespräche sehr unterhaltsam. Es ist erfrischend, über andere Dinge als Eishockey und Fußball zu reden.

Ich schaufelte den letzten Bissen von meinem Teller in meinen Mund und spülte ihn mit etwas Wasser hinunter. „Was wird mit den Jungs passieren?“ Ich wollte nicht Körperteile sagen, denn der Gedanke daran könnte dazu führen, dass Marcus’ fantastisches Lo Mein wieder hochkam.

Marcus stieß einen angestrengten Seufzer aus. „Es wird eine Beerdigung für sie geben. Morgen, denke ich. Ihre Leichen werden verbrannt und auf dem Stadtfriedhof beigesetzt.“

Ich nickte und wusste nicht, was ich sagen sollte, während ich auf meinen leeren Teller hinunterstarrte.

„Und du gehst allein zu Lilith?“, fragte Marcus. Ich wandte meinen Blick wieder zu ihm.

„Das ist der Plan.“

„Wäre es nicht sicherer, sie mit deinen Tanten zu treffen? Du sagst, sie ist unberechenbar. Rücksichtslos. Und extrem gefährlich. Sie könnte dich umbringen.“

Die Angst in seiner Stimme ließ meine Brust enger werden. „Das weiß ich. Aber ich muss es trotzdem versuchen. Damals hätte sie mich genauso leicht töten können wie Jemma und die anderen, aber sie hat es nicht getan. Ich muss daran glauben, dass sie es nicht tun wird. Das ist alles, worauf ich mich stützen kann.“

„Das ist nicht viel.“ Seine Stimme klang besorgt.

„Was sie getan hat, die Jungs, das ist meine Schuld, Marcus. Ich muss das tun. Ich kann nicht zulassen, dass sie noch mehr Kinder tötet. Es ist schon schwer genug, mit dem Wissen zu leben, dass ich eine Mitschuld an ihrem Tod trage.“

„Du konntest nicht wissen, dass sie das tun würde. Du kannst dir nicht die Schuld geben.“

„Doch, das kann ich. Ich tue es. Hör zu, ich werde mich mit einer Göttin unterhalten, und wer weiß? Vielleicht hört sie zu.“

Die Muskeln an seinem Kiefer spannten sich an. „Das gefällt mir nicht.“

„Mir gefällt nicht, dass Allison einen besseren Arsch hat als ich, aber so ist es eben.“

Daraufhin lachte er, und das Geräusch, das sich wie Musik auf und ab bewegte, war faszinierend. Ich könnte mir das den ganzen Tag und die ganze Nacht anhören. Wenn ich sein Lachen in eine Creme zaubern und mir damit den ganzen Körper einreiben könnte, würde ich es tun.

„Apropos Hintern“, sagte er, als er um die Kücheninsel herumging und mich geschickt vom Hocker hob, wobei seine Hand meinen Hintern umfasste. „Ich habe schon den ganzen Tag darüber nachgedacht“, flüsterte er und presste mich an sich, während er meine Lippen und meinen Hals küsste.

Ich schlang meine Schenkel um ihn und drückte ihn ganz fest an mich. „Du böser Junge.“ Hitze schoss durch mich, machte mich nervös und ungeduldig.

Etwas glitzerte in seinen grauen Augen. „Du gehörst mir.“ Er gab ein Geräusch von sich, das wie eine Mischung aus Knurren und Stöhnen klang. Es löste etwas tief in mir aus, etwas, das meine unteren Regionen zum Pochen brachte. Seine Berührung löste in mir eine elektrische Explosion der Lust aus.

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich dafür Zeit habe“, flüsterte ich, denn ich wusste, dass Marcus bei all den Malen, die wir miteinander geschlafen hatten, immer dafür gesorgt hatte, dass ich vollkommen befriedigt wurde, und zwar mehr als einmal, und sich so viel Zeit nahm, wie ich brauchte.

„Oh“, knurrte er und trug mich in sein Schlafzimmer. „Du wirst Zeit haben.“

Mein Atem ging röchelnd, als er mich auf das Bett legte. „Wenn du das denkst, dann leg los.“

Und das tat er auch.


Kapitel 9


Ein dämliches Lächeln breitete sich in meinem Gesicht aus und blieb dort, als ich die Tür zu Marcus’ Wohnung schloss und die Treppe hinunterging. Mein Blut pochte noch immer von dem atemberaubenden Sex, den ich gerade mit meinem super-sexy Wergorilla gehabt hatte.

Eine Frau wie ich könnte sich an diesen Lebensstil gewöhnen.

Als ich den Bürgersteig erreichte, sah ich auf mein Handy. 20:00 Uhr. Ich hatte Iris gesagt, dass ich gleich nach dem Gespräch mit meinem Vater zurückkommen würde. Das war vor zwei Stunden gewesen. Ich wusste, dass sie auf mich wartete, und ich wusste auch, dass sie sauer sein würde.

Ich lächelte immer noch.

Ich ging mit beschwingten Schritten die Shifter Lane entlang und atmete den süßen Duft der Abendluft ein. Mir war danach zu hüpfen. Und ja, also tat ich es und lächelte. Glaubt mir, das würdet ihr auch tun, wenn ihr gerade fast zwei Stunden horizontale und vertikale Bettgymnastik mit einem sexy Wergorilla gemacht hättet.

Wenn ich singen könnte, würde ich ein Lied anstimmen. Es machte nichts, dass ich nicht alle Worte kannte. Ich würde sie einfach nach und nach erfinden.

Schwarze Fenster starrten mich aus der Reihe der Geschäfte an, die den zentralen Stadtkern säumten. Die Erwerbstätigen waren längst weg, entweder saßen sie bereits beim Abendessen oder waren auf dem Weg nach Hause. Eine orangefarbene Katze lief über die Straße, aber ansonsten war die Straße still und leer.

Der Himmel war fast schwarz und vollständig in dunkelgraue Wolken gehüllt. Der schwache Schein der Straßenlaternen ließ den größten Teil der Umgebung in Dunkelheit und Schatten gehüllt. Die Blätter eines hohen Ahornbaumes raschelten in einer aufkommenden Brise. Ein leichter, kalter Nieselregen setzte ein, und ich blinzelte durch den nebligen Regenschauer.

Ich lächelte immer noch.

Ich kam an einem Parkplatz vorbei, der bis auf einen metallenen Mülleimer hinter dem Hairy Dragon Pub leer war. Etwas regte sich in den Schatten.

„Die Katze hat einen Freund“, sagte ich mir und ging weiter, wobei mein Lächeln nicht verblasste. Wenn es so etwas wie einen Preis für das längste Lächeln gäbe, würde ich ihn gewinnen.

Während ich den Parkplatz passierte, füllte die zunehmende Dunkelheit alle Winkel komplett aus, die die Straßenlaternen nicht erreichen konnten. Ich nahm im Augenwinkel eine weitere flüchtige Bewegung auf dem dunklen Parkplatz wahr und drehte mich um. Ich sah einen Schatten hinter einem Baum verschwinden.

„Viel zu groß für ein Kätzchen.“

Neugierig geworden, trat ich vom Bürgersteig und betrat den dunklen Parkplatz.

Ein Schrei erfüllte die kalte Nachtluft, gefolgt von einigen erstickten Ausrufen, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagten.

„Halt! Bitte tu mir nicht weh. Nein, nein, nein!“, kreischte eine Stimme, eine junge, jugendliche Männerstimme.

Ich ballte meine Fäuste. „Lilith. Verflucht seist du.“

Ich handelte, ohne nachzudenken, und begann, in Richtung des Schreis zu laufen, indem ich über den Parkplatz sprintete. Ich zog an den Elementen, während ich rannte. Ich war eine Idiotin. Ich wusste, dass Liliths Kräfte meine übertrafen, aber vielleicht konnte ich sie so weit ablenken, dass sie aufhörte, weitere Jugendliche zu töten, damit wir uns unterhalten konnten.

Am Ende des Parkplatzes, außerhalb des Lichts der Straßenlaternen, tauchten Gestalten auf. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich eine erkennen, die auf dem Boden lag. Neben ihr standen zwei weitere.

Plötzlich spürte ich den kalten Schleier von Energien, die ein übernatürliches Wesen begleiten, wenn es sich in der Welt der Sterblichen bewegen. Sie waren zunächst durch die Entfernung und die kühle Nachtluft verborgen gewesen.

Ich blieb gerade rechtzeitig in einiger Entfernung stehen, als die Gestalt auf dem Boden aufsprang, groß und fit und in keiner Weise verletzt aussehend. Ihr Körperbau mit den breiten Schultern wies ihn wie die anderen als Mann aus, nicht als Jugendlichen.

Alle drei trugen lange Roben, die mit Schmutz bespritzt waren, als wären sie durch den Schlamm geschleift worden, und große Kapuzen verbargen die Sicht auf ihre Gesichter. Die Teile, die ich sehen konnte, waren unauffällig, weder besonders attraktiv noch hässlich. Ich wusste nicht, wie gut sie sich in diesen Roben bewegen konnten, aber was kümmerte es mich.

Die Energien und die Schwingungen der Magie verstärkten sich, es war wie ein kalter Hauch und eine Veränderung der Luft, die nichts mit dem Wind zu tun hatte.

Magie war hier. Und zwar sehr viel.

Auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut, die nicht von der Kälte kam. „Du bist nicht Lilith. Es sei denn, einer von euch ist es? Lilith? Bist du das unter der Kapuze? Du hinterhältiges kleines Luder.“ Ich zwang mich zu einem Lachen, aber es hörte sich an, als hätte ich Verstopfung.

Nein, diese Typen waren Dämonen. Und so wie sie aussahen und sich anfühlten, waren sie mittlere Dämonen der mächtigen Art, wie Vorkan. Aber anders als der Dämonenkiller waren sie nicht allein gekommen.

Das war ein Hinterhalt. Waren das Luzifers Leute? Wahrscheinlich. Verdammt. Wie hatte er mich so schnell gefunden?

Die Erkenntnis traf mich wie ein Hammer, und ich bemühte mich, die Panik nicht auf meinem Gesicht zu zeigen. „Nun.“ Mein Puls pochte mit meinem dämonischen Mojo. „Wie nett von euch, mir einen bisher perfekten Abend zu ruinieren.“

Der in der Mitte befindliche Dämon löste sich aus der Gruppe und trat vor. Seine dunklen Augen waren auf mich gerichtet. Sein Gesicht war schmal und unscheinbar, und seine Stimme hatte einen hässliche Stimmlage als es sich an mich wandte. „Lilith?“, fragte er mit einem leichten Akzent, den ich nicht zuordnen konnte, aber ich merkte, dass Überraschung in seiner Stimme mitschwang.

„Ja, du weißt schon. Rote Augen. Rote Haare. Ungefähr so groß“, sagte ich und gestikulierte mit meiner Hand über meinem Kopf. „Die Königin der Hölle? Die Herrin der Nacht? Die Herrin der Finsternis? Ich nehme an, deshalb hat Luzifer dich geschickt. Oder? Aus Rache?“

Vielleicht aus Rache, aber ich kannte den wahren Grund, warum Luzifer seine Schläger geschickt hatte. Sie wollten mich zu ihm bringen.

Das würde nicht passieren.

Ich musterte die Gesichter der Dämonen, als sie mich angrinsten. Sie waren wild, überheblich und wollten Blut sehen. Meines.

Ich dachte daran, eine Ley-Linie anzuzapfen und von hier zu verschwinden. Aber nach der Anzahl der unterschiedlichen Energieniveaus in der Luft zu urteilen, hatten sie wahrscheinlich meine Fähigkeit, eine Ley-Linie anzuzapfen, deaktiviert, genau wie Vorkan es getan hatte. Ich wollte weder meine Energie noch wertvolle Zeit darauf verschwenden, diese Theorie zu testen. Jeder noch so kleine Fehler, den ich jetzt machte, konnte darüber entscheiden, ob ich es lebendig überstand oder irgendwo in der Unterwelt landete. Vielleicht war Liliths alter Käfig bereits für mich reserviert.

Drei gegen einen war nicht ganz fair, aber wann hatte ich mich jemals vor einer Herausforderung gedrückt? Noch nie.

Vielleicht war es doch schon einmal vorgekommen. Ich konnte mich im Moment nur nicht daran erinnern.

Die drei Dämonen bewegten sich und stellten sich im Halbkreis um mich auf. Ja, das war definitiv unfair.

Ich streckte die Arme nach den Elementen um mich herum aus und zog ihre Energie an. Die Kraft strömte in mich hinein, wirbelte und brodelte in mir mit einem bebenden Eigenleben.

„Täuschen sich mich meine Augen“, fuhr der Dämon spöttisch fort, „oder versuchst du es mit einem Zaubertrick?“

Die anderen Dämonen lachten, ihr Lachen klang entspannt und überheblich. Sie wirkten gelassen und zielstrebig, als würden sie etwas ausführen, das sie im Laufe der Jahre oft getan hatten.

Ich lächelte ihren Sprecher an. „Ich weiß es nicht. Tust du es?“

„Frauen sollten nicht mit der Macht spielen, die sie nicht verstehen“, zischte der Dämon zu meiner Rechten mit demselben Akzent. Europäisch? Nahöstlich? Seine Stimme war schleimig, fast schlangenhaft, und verdammt unheimlich. „Sie sind zu schwach“, fuhr er fort. „Sie sind zu dumm, um Magie zu nutzen. Sie haben kleinere, schwächere Gehirne.“

„Hm.“ Ich schnitt eine Grimasse. „Verstehst du das?“ Ich zeigte ihm den Mittelfinger.

„Das wirst du bereuen, du Schlampe“, knurrte derselbe Dämon mit einem fast kehligem Ton. Seine Kapuze verrutschte und ich konnte sehen, dass seine spitzen Gesichtszüge zu einem finsteren Blick verzogen waren, was ihm eher das Aussehen eines Tieres verlieh. Er war der Kleinste von den dreien, aber das bedeutete nicht, dass er schwächer war.

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß. Aber es hat sich verdammt gut angefühlt. Ich kann es wieder tun, wenn du willst?“

Die dunklen Augen des mittleren Dämons fixierten meine für einen kurzen Moment. „Ich schätze, dich zu töten wird keinen Unterschied machen. Nennen wir es einen Bonus.“

Verärgert verlagerte ich mein Gewicht mehr auf die Fußballen und suchte mit den Augen nach ihren Todesklingen, aber ich sah keine. „Ich habe nicht vor, heute Nacht zu sterben, Mister.“ Was? Ich hatte keine Zeit, mir einen Spitznamen auszudenken.

„Aber erst spielen wir mit dir“, sagte der Dämon zu meiner Linken und ließ seine hellen Augen ganz langsam über meinen Körper gleiten. Es war ekelhaft und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.

„Kommt her, Dementoren.“ Ich nannte sie, wie sie aussahen.

Undenkbar schnell streckte der mittlere Dämon seine Hand aus.

Ich konnte nichts tun, um ihn aufzuhalten.

Ich wurde mit einer kinetischen Kraft getroffen, die der eines Autos ähnelte, und mindestens drei Meter nach hinten geschleudert.

Ich schlug hart auf dem Bürgersteig auf und rollte weitere drei Meter über den Boden. Ich zischte, als der Kies die Haut an meinen Händen aufschürfte, während ich versuchte, meinen Schwung zu bremsen. Angesichts der Schmerzen in meinen Knien und meiner Hüfte stiegen mir die Tränen in die Augen. Der Geruch von verbrannten Haaren und etwas anderem, das ich nicht ausmachen konnte, stieg mir in die Nase, als ich mich aufrichtete.

Ich keuchte, als ich tief Luft holte, und zog dabei an meiner Magie. Plötzlich spürte ich Kälte auf der Haut an meiner Brust.

Instinktiv blickte ich an mir herunter.

„Was zum ...?“

Meine tolle und teure Lederjacke war weg, und aus dem, was von meinem T-Shirt übrig war, stiegen Rauchwölkchen auf. Durch die riesigen, verbrannten Löcher in meinem ehemaligen schwarzen T-Shirt konnte ich deutlich meine Haut und meinen BH sehen. Es hing in Fetzen an mir herunter und setzte das, was darunter lag, den Elementen aus.

Verdammt! Meine Brüste waren praktisch freigelegt. Wie zum Teufel konnte das passieren?

Gelächter drang zu mir und ich blickte auf, um die Dämonen zu sehen, die in gemächlichem Tempo auf mich zu schlenderten – selbstbewusste, arrogante, Roben tragende, frauenfeindliche Mistkerle.

Und dann wurde es mir klar. Sie versuchten, mich zu demütigen und zu beschämen, um mich – die kleine Frau – in ihre Schranken zu weisen. Sie versuchten, mich zu bezwingen, indem sie mir die Kleider abnahmen. Sie dachten, ich wäre dann so verlegen, dass ich mich nicht mehr wehren würde.

Ich grinste.

Diese Arschlöcher kannten mich nicht. Wenn sie dachten, ein bisschen Nacktheit würde mich irgendwie beschämen, waren sie noch dümmer als diese blöden Roben, die sie trugen.

Mit einem Adrenalinstoß riss ich mir den immer noch rauchenden Stoff, der einmal mein T-Shirt gewesen war, vom Leib und warf ihn weg. Ich richtete mich auf und streckte meine Mädchen heraus, weil ich wollte, dass sie einen guten Blick darauf warfen, während mir die kühle Luft eine Gänsehaut bescherte.

Ich sah sie an, lächelte und schenkte ihnen meine Version von einem irren Blick. Und schaut an, ihr Lächeln verblasste etwas.

„Okay. Ihr habt mich erwischt“, sagte ich und machte eine Show, indem ich meine Halsmuskulatur demonstrativ lockerte. „Ich hatte ein paar Todesklingen oder Ranken aus schwarzem Dämonen-Mojo erwartet, aber das war ein neuer Trick. Na gut.“

Sie liefen schneller. Der Dämon in der Mitte hob seine Hand.

Mein Herz pochte wie wild und ich legte los.

„Accendo!“

Ich streckte meine Hand aus und ein Feuerball flog durch die Luft, ein perfekter Schuss, direkt auf den mittleren Kerl.

Doch der winkte lediglich mit der Hand, und ihr habt es erraten, mein schöner Feuerball löste sich in einer Rauchwolke auf.

Ich schürzte meine Lippen. „Hmmm. Du hast also besondere Fähigkeiten. Aber ... kannst du das auch?“

Diesmal streckte ich beide Hände aus und rief: „Fulgur!“

Aus meinen ausgestreckten Händen schossen zwei Blitze aus weiß-violettem Licht.

Mit einer einfachen Handbewegung schickte der Dämon meinen gewaltigen Blitz nach links, wo er bei der Berührung mit einer hohen Eiche explodierte.

Anscheinend hatten diese Typen eine andere Art von Magie. Ich war mir nicht sicher, ob sie mächtiger waren als Vorkan. Vielleicht war ihre Magie einfach anders. Die Dämonenhierarchie hatte eindeutig viel mehr Stufen, von denen ich nichts wusste.

Das hieß aber nicht, dass ich ihnen nicht einen guten alten Hexenarschtritt verpassen konnte.

Mit klopfendem Puls in den Ohren trat ich vor. „Okay. Genug mit den Jedi-Tricks.“

Sie zuckten mit den Schultern und dann fingen sie an zu lachen. Ich war keine Bedrohung. Für sie war ich nur ein schwaches, dummes kleines Weibchen.

„Hübsche Brüste“, sagte der Dämon zur Linken. Ich konnte gerade noch das grausame Lächeln in seinem Gesicht erkennen. Die anderen kicherten und starrten mich an, als wäre ich nur ein Stück Fleisch.

Ich fletschte meine Zähne. „Danke. Sind sie nicht großartig? Inflitus!“

Eine Explosion kinetischer Kraft traf ihn in die Brust. Völlig unvorbereitet taumelte er zurück und schlug mit einem lauten Grunzen hart auf dem Boden auf.

Da ich keine Närrin war, rief ich die Kraft der Elemente erneut auf, hielt sie fest und machte mich auf die beiden anderen gefasst, aber sie standen nur da und warteten.

Eine Welle der Übelkeit überkam mich, als die von mir benutzte Magie ihren Tribut von meinem Körper forderte. Ich beruhigte mich, und wagte nicht, ihnen ein Zeichen der Schwäche zu zeigen, obwohl mein Körper wegen all des Adrenalins in meinen Adern zitterte.

Der Dämon zur Linken richtete sich auf und streifte sein Gewand ab. Er zitterte leicht vor Anspannung. Oooh. Jetzt war er wütend.

„Genug mit den Spielchen“, sagte er. „Tötet sie. Tötet diese Made.“

Hatte er mich gerade eine Made genannt? Ich hatte kaum Zeit, Luft zu holen, als dunkle Magieströme auf mich zuschossen.

Ich duckte mich weg und schrie: „Protego!“ Ein kugelförmiger Schutzschild erhob sich aus dem Boden und breitete sich über meinen Kopf aus.

Mein Schild bebte, als ein Energiestoß nach dem anderen auf ihn traf. Durch das Pochen meines Pulses in meinen Ohren konnte ich Stimmen hören, die einen dunklen und inbrünstigen Gesang anstimmten.

Ich schrie auf, als ein blauer Blitz in meinen Schild einschlug. Blaues Licht blendete mich und der Lärm machte mich taub. Das Licht verblasste und mein Schutzschild flackerte und fiel.

Verdammt. Jetzt war ich erledigt.


Kapitel 10


Etwas pfiff an mir vorbei und schnitt mir ins Gesicht wie eine scharfe Klinge, und ich warf mich zur Seite, damit mein Gesicht nicht verbrannt wurde.

Zaubersprüche und Magie schossen durch die Luft wie automatische magische Maschinengewehrsalven. Wer zum Teufel waren diese Typen? So etwas hatte ich noch nie gesehen. Die Kontrolle, die sie über ihre Magie hatten, war ehrfurchtgebietend. Wenn sie nicht darauf aus gewesen wären, mich zu töten, hätte ich sie vielleicht um ein paar Tipps gebeten.

Die drei Dämonen standen mittlerweile Schulter an Schulter, ihre Finger waren wie Waffen auf mich gerichtet. Und was soll ich sagen, es schossen tatsächlich blaue Funken aus ihren Fingerspitzen.

Der Dämon in der Mitte bemerkte, dass ich ihn anstarrte, und blies über die Spitze seines Fingers, als wäre er der Lauf einer Pistole. Sie amüsierten sich köstlich.

Wut schoss mir durch die Glieder, als ich auf meinen flachen Stiefeln in Richtung eines metallenen Mülleimers flüchtete. Als ich den Adrenalinstoß spürte, stürzte ich vorwärts und ließ mich dahinter fallen, wobei ich diese kostbaren Momente nutzte, um zu Atem zu kommen und mir einen Plan auszudenken, wie ich meinen Arsch retten konnte.

Das Problem war nur, dass ich noch nie gut darin war, spontan lebensrettende Pläne zu schmieden, wenn ich angegriffen wurde.

Ich ging das Risiko ein und holte mein Handy heraus, in der Hoffnung, dass Marcus rangehen würde. Der Bildschirm war schwarz. Verdammt. Das Telefon war tot. Das war’s dann wohl mit meinem Plan.

Etwas schlug gegen den Mülleimer und im nächsten Moment flog er in die Luft und über den Parkplatz, als hätte ein Riese ihn wie einen Fußball getreten.

Meine Deckung war zerstört.

Okay, Plan B. Das Problem war nur, dass ich keinen hatte. Ich würde einfach improvisieren müssen.

Bevor die Dämonen zuschlagen konnten, sprang ich auf, streckte die Hände aus, stürzte mich mit meinem Willen auf mein Machtwort und rief den größten Teil der Kraft auf, die noch in mir steckte.

„Inspiratione!“

Meine Magie erwachte zum Leben.

Fragmente roter Energie schossen aus meinen Händen, als ich sie auf einen der drei Dämonen richtete.

Ich hielt den Atem an, als ich sah, wie der Strahl auf sein Ziel zuraste, aber er traf nicht. Der Dämon auf der rechten Seite wischte mit der Hand, als würde er ein Fenster putzen, und meine rote Energie schwärzte sich und fiel in einem Haufen dunklen Staubes auf den Boden.

Verdammt. Wenn keines meiner Machtworte bei diesen Bastarden funktionierte, was zum Teufel sollte ich dann tun?

Weglaufen. Das war zu diesem Zeitpunkt meine einzige Möglichkeit. Marcus’ Wohnung war am nächsten.

Ich drehte mich und rannte geradewegs auf die Gasse hinter den Geschäften neben dem Parkplatz zu, die mich zu seiner Wohnung führen würde.

Etwas Glattes und Dunkles zischte an mir vorbei. Es war zu schnell. Ich warf mich nach vorne auf den Bürgersteig, aber nicht schnell genug. Als ich hart auf den Boden knallte, explodierte der Schmerz in meinem rechten Oberschenkel.

Verdammt. Ich war getroffen worden.

Ich wirbelte herum und verkrampfte mich, als der Schmerz in meinen Oberschenkel sich in Wellen in meinem Körper ausbreitete. Ich blickte nach unten und sah, wie ein Rauchfaden aus einem großen Riss in meiner Jeans drang. Ein brennendes Gefühl breitete sich langsam von der Wunde in meinem Oberschenkel aus. Ich fühlte mich heiß und kalt zugleich, und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Dann wurde das Brennen mit jedem Herzschlag stärker.

Ich hatte keine Ahnung, was für eine Magie mich getroffen hatte. Alles, was ich in diesem Moment spürte, war Schmerz. Mit diesen Schmerzen konnte ich auf keinen Fall kämpfen, geschweige denn versuchen zu rennen. Okay, also müsste ich mir den Weg in die Freiheit erschleichen. Das könnte funktionieren.

Ich war gerade aufgestanden, als mich ein weiterer magischer Schlag traf. Diesmal war es mein linker Arm. Dann traf mich ein weiterer Schlag, diesmal auf die Rückseite meiner Beine. Ich taumelte, schaffte es aber, aufrecht zu bleiben.

Jetzt war ich richtig, richtig sauer.

Ich drehte mich langsam um. Es hatte keinen Sinn mehr, wegzulaufen, oder? Ein Schatten bewegte sich in meine Sichtlinie. Ich brauchte nicht aufzusehen, um zu wissen, dass es einer der Dämonen war. Natürlich kam er zu mir, um sich an meinem Schmerz zu ergötzen.

„Nette Beine“, sagte er mit einem Lachen in der Stimme, und die anderen beiden schlossen sich ihm an und ließen ihr lautes Lachen krachen.

Meine Beine? Ich runzelte die Stirn und sah an mir herunter.

„Ah. Richtig.“ Ich starrte auf meine nackten Beine. Verdammt. Meine Jeans war weg.

Da mein Adrenalin immer noch pulsierte und mich mit Hitze versorgte, hatte ich die kühle Nachtluft nicht auf meiner nackten Haut gespürt. Jetzt stand ich in meinem schwarzen BH und meinem rosa gepunkteten Höschen (Lacht nicht!) vor einem mir überlegenen Feind.

Aber wenigstens hatte ich meine Stiefel noch an.

Ihr Lachen hallte noch immer durch die enge Gasse, als sie näherkamen. Es war schon komisch, dass sie dachten, halbnackt zu sein würde meine Magie oder meinen Kämpfergeist in irgendeiner Weise beeinträchtigen.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Ich schäme mich nicht für meinen Körper. Ich mag meine kleinen Falten, Beulen und Unebenheiten, meine schlaffen Arme, meine Cellulitis und meinen Muffin-Bauch. Ja, ich habe einen.

Der mittlere der drei Dämonen grinste mich an. „Warum gibst du nicht einfach auf? Deine Magie ist wertlos. Du bist schwach. Du bist erbärmlich. Du kannst sie kaum kontrollieren. Frauen haben keine Ahnung, was es heißt, Magie zu nutzen. Du hättest gar nicht erst beginnen sollen, dich zu wehren. Jetzt werde ich dich fertig machen wie die Hexenmade, die du bist.“

Ich sah ihn mit einem finsteren Blick an. „Nun. Das glaube ich nicht. Wie wäre es, wenn ihr euch alle auszieht, dann können wir es einen fairen Kampf nennen?“

Der Dämon zur Linken legte seine Finger an den Mund und bewegte seine Zunge in einer obszönen Geste.

Bäh. „Ich glaube, ich muss gleich kotzen.“

Der mittlere Dämon hob die Augenbrauen und sagte mit lüsterner Stimme: „Du siehst nicht schlecht aus. Ich mag Frauen mit etwas Speck auf den Hüften.“

Ich hob meine Hand. „Moment mal. Hast du mich gerade fett genannt?“

„Mehr zum Greifen, Schlagen und Beißen“, fuhr er fort, und ich dachte wirklich, dass ich mich dieses Mal übergeben müsste.

Ich hob eine Augenbraue. „Und jetzt baggerst du mich an? Du solltest deine Dating-Fähigkeiten auffrischen. Trotzdem bin ich verwirrt. Ich dachte, du wolltest mich umbringen.“

Der Dämon kicherte, als er seine Hände aus seiner Robe zog. „Oh ja. Wir werden dich töten. Aber warum so schönes weibliches Fleisch verschwenden, wenn man vorher etwas Spaß haben kann.“

Ich spürte, wie ich starr wurde. Mein Blut rauschte in meinen Ohren. „Versuch, mich anzufassen“, sagte ich und merkte, wie sich meine Gesichtszüge versteinerten, „und es wird das Letzte sein, was du tust, Kumpel. Vertrau mir. Ich bin eine Expertin für Kastrationen.“

Er schenkte mir ein Haifischlächeln. „Ja. Du wirst mir viel Spaß bereiten.“

Ich erschauderte innerlich. „Was ist mit Luzifer?“, platzte ich heraus. Das war das Einzige, was mir einfiel. „Wird er nicht sauer sein, dass du mich nicht direkt zu ihm gebracht hast?“

„Luzifer?“ Er verzog seine Lippen zu einem listigen Lächeln. „Luzifer ist nicht hier. Du bist keine Gegnerin für uns, kleine Hexe. Lass es einfach geschehen. Du könntest es genießen.“

Trotz der Verschattung durch die Kapuze konnte ich die schimmernde Begierde in seinen Augen sehen. Mit gespreizten Händen kam er auf mich zu, seine Lippen bewegten sich, und ich konnte das Gemurmel eines Zaubers hören.

Mein Herz begann schneller zu schlagen, um den Mangel an Energie auszugleichen. Ich war müde und konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Schweiß rann mir in die Augen und ich spürte ein Brennen. Das Einzige, was mir jetzt noch zur Verfügung stand, war mein Dämonen-Mojo. Es war noch sehr neu für mich und unberechenbar, ganz zu schweigen von meiner Erschöpfung. Im Moment war ich nicht einmal sicher, ob ich es beschwören konnte, weil ich verletzt war. Ich hatte mit meinem Vater geübt, aber ich hatte es nie wirklich mit der Absicht eingesetzt, um jemand zu verletzen oder zu töten. Sagen wir einfach, heute Abend würde ich meinen Abschluss machen.

Der Dämon in seiner schwarzen Robe kam mit Zaubersprüchen auf den Lippen auf mich zu, aber ich war auf ihn vorbereitet.

Irgendetwas in mir schnappte, als würde ein Schalter umgelegt. Nennt es meinen Hexeninstinkt oder meinen Urtrieb, mich selbst zu beschützen, aber es brachte etwas tief in meinem Innern zum Vorschein, das sich rächen wollte. Kälte stieg in mir auf und meine Wut strömte mit der dunklen Kraft nach oben.

Als mein dämonisches Mojo erwachte, ließ ich die kalte, wilde Magie durch meine Adern strömen und wartete darauf, sie freizusetzen. Und dann ließ ich los.

Schwarze Ranken aus dämonischer Energie schossen aus meinen ausgestreckten Fingern hervor. Ich richtete sie auf den sich nähernden Dämon.

Für den Bruchteil einer Sekunde hielt er inne, und ich sah die Verwirrung und dann die Angst in seinen Augen, als er diese Macht erkannte.

Überraschung!

Dann traf ihn die dämonische Energie.

Er rief ein paar Worte, die von einem Schrei abgelöst wurden, als die schwarzen Ranken sich um ihn wickelten und brennend in seine Haut eindrangen. Er schrie laut und brach auf dem Boden zusammen. Seine Schreie hallten durch die Gasse wider, während er sich hin und her wälzte. Rauch und der Geruch von verbranntem Fleisch stiegen auf.

Ich spürte, wie sich der Puls seiner Magie in der Luft regte. Weißer Schaum sprühte aus seinem Mund und weitere Worte sprudelten von seinen Lippen, als er versuchte, mein Dämonen-Mojo unter Kontrolle zu bringen, was ihm nicht gelang.

Er hatte keine raffinierte Handbewegung oder einen Zauberspruch gegen mein Dämonen-Mojo. Hm? Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich es von Anfang an benutzt. Aber ich war noch in der Ausbildung und machte Fehler.

Als er mich ansah, war sein rot angelaufenes Gesicht von schwarzen Adern durchzogen und seine Augen waren blutunterlaufen. „Ich weiß, was du bist“, keuchte er und deutete mit einem schwarzen Finger auf mich. „Ich weiß es! Ich weiß es!“

Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Ich schaute zu den anderen beiden Dämonen hinüber, in der Erwartung, dass sie helfen oder angreifen würden, aber sie taten es nicht. Sie standen nur mit verwirrtem Gesichtsausdruck da und betrachteten die Szene.

Schließlich stieß der getroffene Dämon einen furchtbaren Schrei aus und wälzte sich ein letztes Mal auf dem Boden. Sein Mund öffnete sich weit mit dem Zauberspruch, von dem er dachte, er würde ihn retten. Sein Heulen ließ mir eine Gänsehaut über den Rücken laufen.

Und dann war es vorbei. Er hörte auf, sich zu bewegen.

Doch der Dämon zerfiel nicht in eine Aschewolke. Er hörte einfach auf, sich zu bewegen.

Ich spürte eine Bewegung und richtete meine Aufmerksamkeit auf die verbleibenden zwei. Ich sah, wie einer der Dämonen eine Glasphiole aus seinem Gewand zog.

Ich versteifte mich, weil ich dachte, er würde sie nach mir werfen.

Stattdessen warf er sie auf den Boden.

Eine riesige blaue Rauchwolke stieg an der Stelle auf, an der das Fläschchen zerbrochen war, und blendete mich kurzzeitig. Ich wich zurück, weil ich nicht wollte, dass sie mich berührte, und hustete wegen des beißenden Geruchs.

Die Wolke wuchs, bis die Dämonen von ihr verschluckt wurden. Es dauerte nur etwa zehn Sekunden und als sich die Wolke auflöste, waren die Dämonen verschwunden.

Alle.

Auch der, den ich gerade getötet hatte.


Kapitel 11


„Was ist mit dir passiert? Wo sind deine Klamotten?“ Beverly stand im Flur. Sie trug ein riesiges weißes T-Shirt über ihren kürzlich vergrößerten Brüsten und sah mich mit überraschtem Gesichtsausdruck an. Ich hatte sie noch nie in einem T-Shirt gesehen und nach der Größe zu urteilen, war es wahrscheinlich eines von Dolores’ T-Shirts. Ihr sonst so perfekter Teint war mit Flecken übersät, die wie grüne und blaue Farbkleckser aussahen.

Dann schlug mir der Duft von Weihrauch, Kerzen, Erde und Kiefern in die Nase. Ich spürte auch ein Summen von Energie, mehr noch als die übliche magische Präsenz von Davenport House. Sie pochte mit einer gleichmäßigen, tiefen Kraft, als hätte House gerade seine sechste Tasse Kaffee getrunken. Irgendetwas war definitiv im Gange.

Ich beäugte Beverly misstrauisch, gab der Haustür mit der Hand einen kleinen Schubs und hörte, wie sie sich hinter mir schloss. „Lange Geschichte.“ Ich wollte den Stress, den Lilith in letzter Zeit verursacht hatte, indem sie Jugendlichen in unserer Stadt tötete, nicht noch durch die Tatsache verstärken, dass Luzifer seine Schläger geschickt hatte, um mir entweder eine Falle zu stellen oder mich zu töten. Ich würde mich später damit befassen.

Ich blickte auf meine Beine hinunter. Meine Knie waren wund und bluteten. Meine Hände auch, und meine Ellbogen sahen aus, als hätte ich sie an einer Käsereibe gerieben. Ich hatte keine Zeit, die Wunden zu reinigen. Ich hatte schon genug Zeit vergeudet.

Ich ging zum Schrank im Hausflur, holte eine hellblaue Jacke heraus und zog sie an.

In diesem Moment bemerkte ich den mit Kreide gezeichneten Schutzkreis auf dem Holzboden zwischen meinen Stiefeln. Schutzkreise waren Barrieren aus ausgerichteter Energie, die physische und magische Eindringlinge abblockten und die Energie auf ihre Quelle zurückwarfen. Aber was hatte er hier zu suchen?

„Äh ... Warum ist hier ein Schutzkreis?“ Ich schaute auf, aber Beverly war verschwunden.

„Hier fehlt einer. Mach einen dort drüben hin, und dort auch.“ Ich hörte die Stimme von Dolores, die entweder aus dem Esszimmer oder aus der Küche kam.

Neugierig geworden, tastete ich mich vorsichtig an dem Schutzkreis vorbei und bog nach links in Richtung Wohnzimmer ab.

Meine Kinnlade klappte nach unten. „O. Mein. Gott.“

Es sah aus, als wäre ein Wirbelsturm durchs Zimmer gefegt. Der Boden war mit Büchern, Papieren und sogar Schriftrollen übersät, und alles, was eine Oberfläche hatte, wie die Couch, der Couchtisch und die Stühle, war mit Schriftstücken bedeckt.

Aber das war es nicht, was mich überraschte. Die Anzahl der Abdeckungen ließ meine Augen aus den Höhlen springen.

Überall, wo ich hinsah, waren die Fenster, die Wände und sogar die Böden mit grünen, roten, orangefarbenen, violetten und blauen Tüchern bedeckt. Darauf befanden sich Runen und Zeichen für Erde, Feuer, Wasser, Eis und Luft, die, wenn ich mich nicht irrte, eine zerstörerische Energie ausstrahlten, die so stark war wie eine durchschnittliche Granate.

Als ich einen Blick auf die Eingangstür warf, waren grüne, spiralförmige Schutzwände und Runen darauf gemalt. Ich hatte es so eilig gehabt, nach Hause zu kommen, dass ich es nicht einmal bemerkt hatte.

„Verdammt“, sagte ich und drehte mich zum Wohnzimmer zurück. „Ihr wart ja fleißig.“

Durch das Wohnzimmer hindurch konnte ich Ruth sehen, wie sie auf einem Stuhl balancierte, in der einen Hand einen Pinsel, in der anderen einen kleinen Becher mit Farbe. Sie strich die hinteren Küchenfenster in eleganten, grün-gewirbelten Farben.

Unter ihr stand Hildo und strich mit seinem in rote Farbe getauchten Schwanz in geschwungenen Zügen über die Wand und hinterließ eine kunstvoll gezeichnete rote Rune.

Die Küche und das Esszimmer sahen genauso unordentlich aus wie das Wohnzimmer, die Stühle lagen auf dem Boden und auf dem Tisch und der Kücheninsel standen Farbschüsseln.

„Was soll das alles?“, fragte ich und schaute auf das Fenster der Hintertür, auf das ein grünes und rotes Zeichen gemalt war.

Ruth drehte sich um, ihr Gesicht war mit grüner Farbe verschmiert. „Wir veranstalten eine Mal-Party. Schnapp dir einen Pinsel und mach mit!“

Ich lächelte. Ruth schaffte es immer, in jeder prekären Lage etwas Lustiges zu sagen.

„Wonach sieht es denn aus?“, knurrte Dolores, ohne mich anzusehen, während sie sorgfältig ein weiteres blaues Zeichen auf der Wand über dem Kaminsims auftrug. Sie trat einen Schritt zurück, um ihre künstlerischen Fähigkeiten zu bewundern, die verdammt gut waren. „Perfekt. Absolut perfekt. Ich sollte beglückwünscht werden. Ich verblüffe mich manchmal selbst.“

„Es geht schon wieder los“, murmelte Beverly und verlagerte ihr Gewicht unruhig von einem Fuß auf den anderen. Entweder musste sie pinkeln, oder ihre Jeans schnitt ihre Blutzirkulation in den Beinen ab.

Dolores starrte ihre Schwester an. „Was ist los mit dir?“

Beverly zuckte mit den Schultern und lächelte mich an. „Ich trage die falsche Unterwäsche.“

Ich schüttelte den Kopf. Ich liebe meine exzentrische Familie.

Dolores seufzte und blickte zu mir hinüber. „Das hier ... ist ein wirklich solider Schutzwall. Mal sehen, ob Lilith jetzt durchkommt“, sagte sie und stach ihren nassen Pinsel in die Luft, als wäre er ein Messer, sodass Farbspritzer auf den Kaminsims fielen.

„Verdammt. Ich bekomme einen Krampf in meiner Hand.“ Beverly stützte sich mit der Hüfte an der Couch ab und rieb sich das rechte Handgelenk. „Meine Hände sind diese Art von harter Arbeit nicht gewöhnt.“ Sie lächelte und sagte: „Wobei, das hängt von der Arbeit ab ...“, fügte sie mit einem Zwinkern in meine Richtung hinzu.

Okay. Ich wollte die Details nicht wissen.

„Ihr seht aus, als hättet ihr alles im Griff“, bemerkte ich.

„Natürlich haben wir das.“ Dolores warf mir einen finsteren Blick zu. „Wir sind Merlins. Diese rothaarige Göttin wird uns nicht zweimal zum Narren halten.“ Sie entledigte sich ihres Pinsels und ihrer Farbschüssel, indem sie die Utensilien auf dem Couchtisch ablegte, wobei sie eine große Menge Farbe auf der Holzoberfläche verteilte. Sie kniff die Augen zusammen und stemmte die Fäuste in die Hüfte. „Wenn sie glaubt, dass sie jetzt, ohne einen Kratzer zu bekommen, hier reinkommen kann, wird sie mit der Migräne des Jahrhunderts enden“, sagte sie, wobei ihre Wangen vor Aufregung glühten und ihre Augen vor fieberhafter Freude funkelten. Dolores sah mich selbstgefällig an, doch dann runzelte sie ihre Stirn, weil sie anscheinend erst jetzt mein zerzaustes Äußeres bemerkte. „Wo ist deine Kleidung?“

„Richtig. Was das angeht ... Ähm ...“

„Deine Beine bluten“, sagte Dolores. „Warum bluten deine Beine?“

„Was blutet?“ Ruth drehte sich auf ihrem Stuhl und kleckerte etwas Farbe auf Hildos Rücken. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper und fuhr fort, mit seinem Schwanz die Wand zu bemalen.

„Sie ist nur in Unterwäsche nach Hause gekommen“, sagte Beverly und zog ihr T-Shirt herunter. „Nun, das ist kein Problem. Ich war schon mehrmals in der Situation, dass ich meine Kleidung verlegt habe.“ Sie kicherte. „Aber meistens war es meine Unterwäsche.“

Meine Tanten warteten darauf, dass ich etwas sagte, und einen Moment lang überlegte ich, ob ich ihnen von Luzifers Handlangern erzählen sollte, aber angesichts des derzeitigen Zustands von House entschied ich mich dagegen.

Ich schaute zum Treppenhaus hinüber. „Nun, da ihr die Schutzwälle errichtet habt – gute Arbeit übrigens – sollte ich gehen“, sagte ich zu ihnen und drehte mich wieder um. „Iris wartet auf mich. Und ich bin wirklich spät dran.“ Ich machte mich auf den Weg nach oben.

„Wofür genau zu spät?“, fragte Dolores und ich blieb stehen. „Du hast wieder diesen Blick. Der, bei dem man weiß, dass du nichts Gutes im Schilde führst.“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Das bezweifle ich ernsthaft. Aber ich sage es dir trotzdem.“ Ich atmete aus und wartete, um ihre volle Aufmerksamkeit zu bekommen. „Iris hat einen Ortungszauber für Lilith gemacht.“ Ich hob die Hand, als Einwände meiner Tanten, insbesondere der von Dolores, am lautesten waren. „Ich muss das tun. Ich muss mit ihr reden, oder es zumindest versuchen. Wer weiß? Vielleicht gelingt es mir, sie zur Vernunft zu bringen und sie zum Aufhören zu bewegen, bevor sie noch jemanden tötet.“

„Vielleicht. Aber vielleicht auch nicht“, sagte Beverly. „Wenn sie so geistesgestört ist, wie du sagst, dann glaube ich nicht, dass sie aufhören wird.“

Ich seufzte. „Deshalb muss ich sie suchen und mit ihr reden. Vielleicht hört sie mir ja zu. Ich glaube, sie denkt, wir sind Freundinnen oder sowas.“ Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, aber die Theorie meines Vaters schien zu passen.

Dolores gab ein Geräusch von sich, das einem Stöhnen glich. „Das ist alles, was diese Familie braucht. Eine verrückte Göttin, die unsere Nichte für ihr Spielzeug hält. Und weißt du, was passiert, wenn Götter und Göttinnen mit ihrem Spielzeug spielen? Sie zerbrechen sie. Manchmal reißen sie zuerst den Kopf ab“, erklärte sie und ihre Augen blickten durch mich hindurch, als würde sie sich an eine ferne Erinnerung erinnern. „Und wenn du Glück hast, ist es nur ein Bein oder ein Arm.“

„Danke. Ich verstehe, was du meinst“, sagte ich.

„Ich glaube nicht, dass du gehen solltest.“ Sorgenfalten bildeten sich auf Ruths mit grüner Farbe verschmierter Stirn. „Dolores hat recht.“

„Ich habe immer recht“, sagte Dolores selbstgefällig.

Ich stemmte meine Hände in die Hüfte. „Ja, schön. Aber was dann? Mir gehen hier die Möglichkeiten aus. Mein Vater ist der gleichen Meinung wie ich. Ich muss zuerst versuchen, mit ihr zu reden.“

Dolores hob eine Augenbraue. „Du hast mit Obiryn gesprochen?“

Ich nickte. „Ja. Und er meint, es wäre einen Versuch wert.“

Meine große Tante musterte mein Gesicht. „Du sagtest zuerst. Was hast du damit gemeint? Was gibt es sonst noch?“ Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Da ist noch etwas, das du uns nicht sagst. Was planst du noch?“

Verdammt, diese Hexe ist wachsam. Jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, ihr nicht alles zu sagen. „Wenn es nicht klappt, mit Lilith zu sprechen, wenn ich sie nicht überzeugen kann, dann ... müssen wir ihr eine Falle stellen.“

Dolores zog die Augenbrauen zusammen. „Wie bitte? Was hast du gesagt?“

Ich holte tief Luft. „Ich habe gesagt, dass ...“

„Ich weiß, was du gesagt hast!“ Dolores winkte mit einer Hand ab. „Ich kann einfach nicht glauben, was ich da höre. Man stellt einer Göttin nicht einfach eine Falle. Sie ist eine verdammte Göttin.“

„Den Teil habe ich schon verstanden“, antwortete ich.

„Es ist schon schwer genug, sie davon abzuhalten, unser Haus zu betreten, und all diese Schutzmaßnahmen reichen vielleicht nicht einmal aus, und du willst sie in eine Falle locken?“

„Was?“ Ruth runzelte die Stirn. „Aber du hast gesagt, unsere Schutzwälle würden jetzt ausreichen.“

„Gottheiten haben mehr Macht als Hexen“, fuhr Dolores unbeirrt fort und fuchtelte mit der Hand herum. „Selbst wenn man die Macht aller Hexen dieses Kontinents bündeln würde, wäre das immer noch nicht genug, um ein solches Wesen zu fangen.“ Sie sah mich einen Moment lang an. „Ich glaube nicht, dass du sie in dieser Welt einfangen könntest. Nein, ich glaube nicht, dass es möglich ist.“

„Okay“, begann ich, „ich werde nicht so tun, als wüsste ich, wie man das macht, denn ich weiß es nicht. Zumindest nicht in diesem Moment. Aber mein Vater wird mir helfen.“

Beverly kam näher und runzelte nachdenklich ihre hübsche Stirn. „Obiryn glaubt, dass es funktionieren kann?“

„So ist es“, sagte ich und ließ meinen Blick über die beiden schweifen. „Außerdem hat es einmal funktioniert. Ich muss einfach hoffen, dass es wieder funktionieren kann.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher.“ Dolores senkte nachdenklich die Brauen. „Wo denkt er, dass er die Falle aufstellen kann?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es noch nicht. Er sagte, er würde sich bei mir melden.“

„Wo willst du sie einsperren?“, fragte Dolores, die die Sache offensichtlich noch nicht auf sich beruhen lassen wollte. „Ich nehme an, du hast dir einen Ort überlegt, wo du sie unterbringen kannst? Du kannst sie doch nicht einfach in ein Zimmer oder einen Keller sperren.“

Ich wurde langsam sauer. „Ich weiß es noch nicht. Wir haben noch nicht alle Details ausgearbeitet, okay?“, blaffte ich.

„Offensichtlich.“ Dolores warf mir ihre Version eines bösen Blicks zu. „Dein Plan hat viele Löcher.“

Also ob ich das nicht wüsste. Ich sah sie mit gerunzelter Stirn an. „Darüber könnt ihr ohne mich weiter streiten. Ich? Ich muss zu Iris.“

Bevor Dolores mich weiter auf die fehlenden Elemente und die großen Fehler in meinem Plan hinweisen konnte, eilte ich aus der Küche und ging die Treppe hinauf.

Anstatt direkt in Iris’ Zimmer zu gehen, machte ich einen kurzen Halt in meinem. Nachdem ich ins Bad gegangen war – ich musste wirklich pinkeln – und meine Wunden versorgt hatte, schlüpfte ich in eine Jeans und ein schwarzes T-Shirt an, dann zog ich eine kurze schwarze Jacke über. Ich schnappte mir meine Umhängetasche und stopfte mein kleines schwarzes Buch Die Ley-Linien von Nordamerika hinein.

Im zweiten Stock angekommen, eilte ich den Flur entlang zu Iris’ Zimmer. Die Tür war geschlossen. Ich beugte mich vor und lauschte, aber ich konnte nichts hören.

„Bei meinem Glück haben sie wahrscheinlich gerade Sex“, murmelte ich, bevor ich die Hand hob und dreimal klopfte.

„Komm rein“, ertönte Iris’ Stimme.

Erleichtert stieß ich die Tür auf und sah Iris auf dem Boden sitzen, während Ronin faul auf ihrem Bett herumlümmelte.

Ich gesellte mich zu Iris. „Tut mir leid, dass ich zu spät bin“, sagte ich etwas außer Atem. Verdammt. Ich musste an meiner Kondition arbeiten. „Ich hatte einen kleinen Überraschungsbesuch von ein paar von Luzifers Handlangern.“ Es machte keinen Sinn, ihnen von meinem kurzen, wenn auch sehr heißen, Aufenthalt bei Marcus zu erzählen. Eine Hexe muss ein paar Geheimnisse haben.

Iris’ Kinnlade klappte nach unten. „Was?“

„Bist du sicher, dass er sie geschickt hat?“, fragte Ronin und setzte sich auf, indem er sich in einer steifen Position an die Wand lehnte.

„Oh ja. Er hat seine Dämonenfreunde auf mich gehetzt. Sie haben versucht, mich zu töten.“

„Aber es ist ihnen offensichtlich nicht gelungen“, sagte Iris und sah erschrocken aus. „Du siehst nicht verletzt aus. Geht es dir gut?“

„Vorerst.“ Ich rieb mir mit den Fingern über die Schläfen. „Luzifer weiß, dass ich es war. Ich weiß nicht, woher, aber er weiß es. Er weiß, dass ich Lilith rausgelassen habe, und jetzt will er mich benutzen oder so. Laut meinem Vater würde er genau das tun wollen.“ Und das nur wegen dem, was ich war.

„Aber du hast doch gerade gesagt, dass seine Leute versucht haben, dich zu töten?“, fragte Ronin. „Er kann dich nicht benutzen, wenn du tot bist. Wie soll das gehen?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht habe ich sie dazu gebracht, ihre Pläne zu ändern“, fügte ich mit einem Grinsen hinzu.

Ronin lachte. „Das kann ich mir vorstellen. Wenigstens bist du jetzt in Sicherheit.“

„Aber sie werden zurückkehren.“ Bei dem Gedanken, dass der König der Hölle mich benutzen wollte, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Ich schob ihn beiseite und versuchte, mich zu konzentrieren.

„Dann müssen wir eben besser vorbereitet sein“, sagte Iris mit einem trotzigen Blick in ihren dunklen Augen. „Es sind Dämonen. Wir wissen, wie man mit Dämonen umgeht.“

„Das waren starke Mistkerle“, sagte ich, als ich mich an den Kampf erinnerte. „Ihre Magie war anders.“

„Inwiefern anders?“ Ronin lehnte sich vor und stützte seine Ellbogen auf die Knie.

Ich zuckte mit den Schultern. „Es ging alles sehr schnell. Sie benutzten einige dämonische Zauber und nicht die gleiche Art von dämonischer Verteidigungsmagie, die ich bei Dämonen schon gesehen habe. Wie mein Dämonen-Mojo. Sie benutzten Zaubersprüche.“

„Sie werden also unberechenbarer sein“, schlussfolgerte Iris, was genau das war, was ich dachte, „aber nicht unbesiegbar.“

Ich atmete aus. „Hoffen wir es, um meinetwillen.“ Ich starrte auf den Boden ihres Schlafzimmers. Mein Blick fiel auf eine mit blauem Pulver gefüllte Rührschüssel und auf eine große Landkarte von Nordamerika, die auf dem Boden ausgebreitet war. „Und? Hattest du Glück?“ Ich konnte mir im Moment keine Gedanken über Luzifers Handlanger machen. Ich musste mich im Moment nur auf eine Sache konzentrieren, und das war, Liliths Amoklauf zu stoppen. Danach würde ich mich um Luzifers Handlager kümmern.

Iris strahlte zu mir hoch. „Ja. Es war nicht leicht, und am Anfang hat es nicht funktioniert.“

„Beim dritten Versuch hat es geklappt“, verkündete Ronin.

Iris sah zu ihm hinüber, sie wirkte leicht verärgert. „Ja. Zum Glück hatte ich genug von ihren Haarproben, um den Zauber mehrfach zu versuchen.“ Sie blickte wieder zu mir. „Ich glaube, ihre Macht ist so stark, dass sie den Ortungszauber immer wieder zerstört hat, als wäre die Magie zu stark, um etwas zu enthüllen. Dann ist mir klar geworden, dass ich das alles falsch angegangen bin. Es geht nicht nur um einen Dämon. Wir suchen nach einer Göttin und da gibt es zahlreiche Unterschiede. Ihre Energie ist anders, viel mächtiger. Als ich das begriffen hatte ...“

„Beim dritten Versuch“, warf Ronin ein.

Sie warf einen strafenden Blick auf Ronin. „Ich musste den Spruch ein wenig abändern, um ihn an eine Göttin anzupassen.“ Als sie mich triumphierend anblickte, lächelte sie. „Und dann hat es funktioniert.“

Ich strahlte sie an. „Wow. Du erschaffst neue Zaubersprüche. Du bist auf dem besten Weg, so versiert zu werden wie Dolores. Sie sollte sich besser in Acht nehmen.“

Iris lachte, ihre Wangen färbten sich rot. „Nun, noch nicht.“ Sie lehnte sich auf den Knien vor, ließ ihren Blick über die Karte schweifen und zeigte auf die kleine erbsengroße Kugel, die auf der Karte lag. „Sie ist in New York City in der Six Fifteen West Forty-Second Street, Apartment 29A.“

Meine Augen weiteten sich beeindruckt. „Wow. Du hast auch die Nummer ihres Apartments?“

Iris hob stolz ihr Kinn. „Ja. Es ist eine Eigentumswohnung. Ich habe den Hausverwalter angerufen, um zu erfahren, ob jemand in den letzten vier Monaten eine der Wohnungen gemietet oder gekauft hat. Es gab nur eine Wohnung. Die Kugel hat sich seit etwa dreißig Minuten nicht mehr bewegt. Jetzt ist sie da, aber du solltest dich beeilen. Ich weiß nicht, wie lange sie dort bleiben wird.“

„Ich bin bereit.“ Nachdem ich die Adresse in mein Handy getippt hatte – denn ich würde mich nicht mehr daran erinnern, sobald ich ihr Schlafzimmer verließ – holte ich mein Buch Die Ley-Linien von Nordamerika aus der Tasche und schlug die Seite mit der Karte der Ley-Linien der Ostküste auf. Hunderte, ja Tausende von ihnen verliefen nach Norden und Süden, Osten und Westen. Ich entdeckte ein paar, die von Maine nach New York führten. Ich war schon einmal mit den Ley-Linien nach New York City gereist, um Adan, den Trottel, daran zu hindern, einen magischen Ring zu benutzen, ich hatte also etwas Reiseerfahrung.

Ich blickte vom Buch auf. „Elf Haltestellen, bevor ich nahe genug an der Six Fifteen West Forty-Second Street bin. Okay, Leute. Wir sehen uns später.“ Ich stand auf und ging zur Tür.

„Tessa?“

Ich drehte mich um. „Hmm?“

„Pass auf dich auf“, sagte Iris und sah zum ersten Mal seit meiner Ankunft besorgt aus.

„Komm lebend zurück zu uns. Okay?“, sagte Ronin, und meine Brust schwoll angesichts ihrer Sorge um mich an. Ich war wirklich gesegnet, solche Freunde zu haben.

Ich warf mir meine Tasche über die Schulter. „Das werde ich. Versprochen.“

Mit einem Adrenalinstoß eilte ich die Treppe hinunter und steuerte auf die Haustür zu, wo die Ley-Linie auf mich wartete. Ich hörte, wie meine Tanten meinen Namen riefen und andere Bemerkungen, die ich wegen des dröhnenden Rauschens in meinen Ohren nicht verstehen konnte.

Ich nahm meinen Willen zusammen und streckte die Hand aus, um die Ley-Linie zu berühren. Ein plötzlicher Energiestoß traf mich, und ich spürte die vibrierende Energie unter meinen Füßen, unter dem Davenport House.

Ich atmete tief durch, versuchte, mein wild pochendes Herz zu beruhigen, und wusste, dass dies vielleicht nicht so gut ausgehen würde, wie ich es alle glauben ließ.

Die Wahrheit war, dass Lilith mich sehr wohl in Asche verwandeln konnte, wie sie es mit den Stepford-Hexen getan hatte. Aber das war einfacher, als zu versuchen, sie in eine Falle zu locken. Ich musste es versuchen. Für die Stadt. Um der toten jungen Werwölfe willen. Für uns alle.

Vielleicht war das verrückt. Und vielleicht war ich gerade verrückt genug, es zu versuchen.

Und dann streckte ich die Hand aus, öffnete die Tür und sprang in die Ley-Linie.


Kapitel 12


Aus dem Inneren der Wohnung dröhnte Musik, ein tiefer Bass, ein pulsierender Trommelrhythmus und im Hintergrund war lautes Gerede zu hören. Es war eine eindringliche, gespenstische, düstere Musik. Gothic, vielleicht? Dark Wave? Ich war mit dieser Art von Musik nicht sehr vertraut. Aber etwas wusste ich mit Sicherheit. Wer auch immer hinter dieser Tür war, feierte eine düstere Party.

Mein Blick wanderte hinauf zu den schwarzen Ziffern 29A. Iris hatte gesagt, dass Lilith hier war.

Es überraschte mich nicht, dass sie eine Party feierte, aber das machte meinem Plan, ein persönliches Gespräch zu führen, einen Strich durch die Rechnung. Trotzdem, ich ging nirgendwo hin.

Ich ballte die Hand zu einer Faust und klopfte. Ich wartete und klopfte noch einmal, diesmal fester, bis ich einen Schmerz in meinen Knöcheln spürte.

Ich wollte gerade wieder klopfen, als die Wohnungstür aufschwang.

„Du bist nicht Lilith“, sagte ich und starrte eine blauhäutige Frau mit widderartigen Hörnern und einem gelben, hautengen Overall an.

Die Dämonin – denn ich glaubte nicht, dass sie ein Mensch war, denn der Schwefelgeruch, der von ihr ausging, war kein teures Parfüm – runzelte die Stirn. „Hexe, ich glaube, du hast die falsche Adresse. Hau ab.“ Sie winkte abwertend mit ihrer Hand, um mich wegzuschicken.

Vor ein paar Monaten hätte ich vielleicht genau das getan. Stattdessen zog ich an den Elementen um mich herum und hielt sie fest, für den Fall, dass sie etwas Dummes tat, wie mich anzugreifen.

„Wo ist Lilith?“ Ich wartete nicht auf eine Antwort. Eine Flut von lauter Musik brach über mich herein, als ich mich an ihr vorbei in die Wohnung drängelte.

„Hey? Was glaubst du, wer du bist?“, beschwerte sich die blauhäutige Dämonin hinter mir lauthals.

„Ich bin Batwoman“, antwortete ich.

Im Apartment angekommen nahm ich mir einen Moment Zeit, um mich zu orientieren. Ich befand mich in einer zweistöckigen, loftartigen Wohnung. Durch die raumhohen Fenster hatte ich einen weiten Blick auf die Lichter der Stadt, die sich auf dem Hudson River spiegelten. Die Wohnung hatte ein modernes Flair mit weißen Wänden und weißen Ledermöbeln – kalt und langweilig, was überhaupt nicht mein Ding war.

Mein Körper spannte sich an, als ich die Szene um mich herum betrachtete. Und ich kann euch sagen, dass es eine außergewöhnliche Szene war.

Während ich meinen Blick durch das ganze Loft wandern ließ, schlugen mir verschiedene paranormale Energien entgegen. Ich entdeckte eine Gruppe von Männern und Frauen, Werwölfe, ihrem unverwechselbaren animalischen Geruch nach zu urteilen, die zusammengekauert saßen und deren Haut mit Tattoos übersät war, die mich an Silas erinnerten. Ein gutes Dutzend dümmlich-attraktiver Männer und Frauen lümmelte sich auf den weißen Ledersofas, die Gläser mit einer dicken, roten Flüssigkeit gefüllt, bei der ich stark bezweifelte, dass es sich um Wein handelte.

Ein paar schwarzäugige Dämonen standen am anderen Ende der Wohnung. Ich erhaschte einen Blick auf ein paar Feen, die sich in der Küche versammelt hatten. Ihre spitzen Ohren verrieten sie. Ich spürte Augen auf mir und als ich mich umdrehte, sah ich ein etwa zwei Meter großes humanoides Wesens mit einer Haut wie Baumrinde das mich musterte. Bäh.

Es war, als hätte ich mich in einen seltsamen unterirdischen Dämonenclub gewagt. Überall, wo ich hinsah, wimmelte es von Dämonen, Paranormalen und Sterblichen. Ich war mit der paranormalen Gemeinschaft in New York City nicht vertraut, aber sie in der Nähe von Dämonen zu sehen, war ein ziemlicher Schock. Bei näherer Betrachtung der Mischung aus Werwölfen, Wandlern und Vampiren fiel mir jedoch eine gewisse Härte auf. Sie verströmten etwas Verdorbenes. Sie waren definitiv eher von der zwielichtigen Sorte. Aber ich war nicht hier, um zu urteilen. Das ging mich nichts an. Ich war nur wegen Lilith hier.

Dunkle Energie kribbelte auf meiner Haut. Die Luft war heiß, stank nach Zigarettenrauch, Alkohol und dem vertrauten Schwefelgeruch, den Dämonen verströmten, gemischt mit dem Geruch von altem Blut, den alle Vampire ausströmten, nassem Hund, Stinktier und Gott weiß was noch. Die Kombination verursachte mir Kopfschmerzen.

„Du kannst hier nicht einfach reinkommen, Hexe.“

Ich drehte meinen Kopf und sah, dass die blauhäutige Dämonin mir gefolgt war. Sie hatte die Hände in die Hüfte gestemmt und runzelte die Stirn, als sollte mir das Angst machen.

Ich warf einen Blick über ihre Schulter. „Wo ist Lilith. Ich muss mit ihr reden.“ Meine Haut kribbelte und ich konnte die Blicke einiger Dämonen auf mir spüren. Je schneller ich von diesem Ort wegkam, desto besser. Ich wollte nicht kämpfen, aber wenn sie anfingen ...

Die Dämonin lachte schrill. „Du kennst Lilith?“ Sie musterte mich von oben bis unten mit ihren schwarzen Augen. „Du siehst aus wie eine menschliche Lehrerin. Nein, warte. Eine Bibliothekarin“, sagte sie spöttisch.

Ich lächelte. Bibliothekare waren toll. „Ich fasse das als Kompliment auf. Hör zu. Ich bin nicht hier, um eure Party zu ruinieren. Ich muss nur mit ihr sprechen. Es ist wichtig.“

Die blauhäutige Dämonin verdrehte die Augen. „Hexen. Immer so dramatisch.“

Ich neigte den Kopf leicht zur Seite. „Zwing mich nicht, etwas Verrücktes zu tun.“

Die Dämonin sah sich kurz um. „Ich denke, ich werde dich den Vampiren überlassen. Hexenblut ist eine Delikatesse, wie ich höre.“

Ich biss die Zähne zusammen. „Hör zu, du blaues Arschloch. Wenn Lilith herausfindet, dass ich hier war und nicht mit ihr gesprochen habe ... nun... dann wird sie sauer sein. Und weißt du, was sie mit dir machen wird, wenn ich ihr sage, dass es deine Schuld war? Du weißt, was ich meine. Du weißt, wovon ich spreche.“

Die Dämonin starrte mich einen Moment lang an, aber ich konnte die Angst in ihren Augen sehen. „Hier entlang.“

Ich folgte der blauhäutigen Dämonin durch den Wohnbereich und den Flur hinunter, der in einen größeren Raum mündete. Hier waren weitere Dämonen und Paranormale versammelt. Sie sahen auf, als wir eintraten, und ihre schwarzen Augen verrieten, dass sie zu allem bereit waren. Ihre Nasenlöcher blähten sich, als wir uns näherten und sie den Geruch meines Hexenblutes aufnahmen.

Wir gingen in einen weiteren Flur mit einigen Türen. Schließlich blieb die Dämonin vor der letzten Tür stehen, die von dem Flur abging.

Sie wies mit ihrer blauen Hand auf die Tür. „Deine Beerdigung“, sagte sie mit einem Lächeln und ging davon.

Mein Herz klopfte, als ich dort stand und versuchte, mir die perfekte Rede auszudenken. Aber ehrlich gesagt, scheint mein Gehirn in Stresssituationen immer zu versagen. Ich würde einfach improvisieren müssen - mal wieder.

Ich versuchte, durch die Tür zu lauschen, aber alles, was ich hörte, war das ständige Dröhnen der Musik, das sich im gesamten Apartment ausbreitete.

Entschlossen hob ich meine Faust und klopfte dreimal.

„Komm rein“, rief eine weibliche Stimme. Es war die von Lilith.

Okay. Es war zu spät, um wegzurennen.

Ich ging hinein. „Heilige Scheiße!“

Das Zimmer war riesig, etwa dreimal so groß wie meines und mit denselben kalten, langweiligen weißen Wänden ausgestattet wie der Rest des Apartments. Der große Unterschied war, dass mein Zimmer komplett eingerichtet war, während dieses leer war und nur ein einziges Möbelstück enthielt.

Ein Bett.

Das größte Bett, das ich je gesehen hatte, stand in der Mitte des Raums. Es sah aus, als ob vier Kingsize-Betten zu einem einzigen verschmolzen wären. Wie konnten sie überhaupt Laken für dieses Riesending herstellen?

In der Mitte des Bettes, unter einem weißen Laken, das kaum ihre Brüste bedeckte, lag Lilith.

Und sie lag zwischen vier Männern.

Ja, vier.

Zwei hatten die breiten Schultern, die Brust und die Muskeln, die nach Werwolf aussahen, während die anderen beiden durchtrainiert und unglaublich gutaussehend waren. Und als sie mich anlächelten und ihre spitzen Eckzähne zur Schau stellten, wusste ich, dass sie Vampire sind.

Ich zog eine Augenbraue hoch und meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Wie funktioniert das überhaupt?“ Wahrscheinlich hätte ich das nicht fragen sollen, aber es war das Erste, was mir in den Sinn kam.

Liliths rote Augen fixierten mich mit einem kalten, alterslosen, gefährlichen Blick, und ich hätte mir fast in die Hose gepinkelt. Aber dann lachte sie und ich spürte, wie ich mich ein Stück weit entspannte. „Tessa, meine kleine Hexendämonin. Das ist aber eine Überraschung. Wie hast du mich gefunden?“

Oh-oh.

Ich fuchtelte mit der Hand in der Luft herum. „Du weißt schon. Hexenkram. Ähm. Hör mal, können wir reden?“ Ich ließ meinen Blick über die Männer schweifen. „Unter vier Augen?“ Mir war klar, dass ich etwas unhöflich und aufdringlich war, und ich hatte eine fünfzigprozentige Chance, dass ich in den nächsten Sekunden ein Häufchen Asche sein würde, aber ich betete, dass ihre Vernarrtheit in mich, oder wie auch immer wir es nennen sollten, meine Eintrittskarte war.

Lilith betrachtete mich, während sie mit den langen Fingern ihrer rechten Hand über die Brust von einem der Vampire strich. Ihre linke Hand konnte ich nicht sehen, und ich wollte nicht wissen, wo sie war.

Ihre vollen, roten Lippen weiteten sich bei dem Ausdruck, den sie in meinem Gesicht sah. Was auch immer es war, es gefiel ihr. Wahrscheinlich war es Furcht.

Sie hatte das Aussehen einer Frau in ihren Dreißigern. Ihre Haut war blassweiß und ihr Gesicht war so glatt wie der teuerste Marmor, was in scharfem Kontrast zu ihren langen, prächtigen, roten Haarwellen stand. Sie hätte sich jedes andere Aussehen auswählen können, aber es schien, dass sie diese Version von sich selbst mochte. Es war die gleiche Version, die ich gesehen hatte, als sie uneingeladen in meinem Schlafzimmer aufgetaucht war. So ähnlich wie ich es jetzt tat.

„Ich schleiche mich also in dein Schlafzimmer, und jetzt bist du dran?“, sagte die Göttin, als ob sie meine Gedanken lesen könnte. Wahrscheinlich konnte sie das. Ich musste vorsichtig sein.

Ich schluckte kräftig. „Nein, so ist das nicht. Wirklich nicht. Ich muss nur mit dir reden.“

Lilith sah mich mit Augen an, die viel älter waren als ihr Gesicht. „Ihr habt sie gehört, Jungs. Raus. Wir Mädels müssen uns ein wenig unterhalten.“

Die vier Männer taten wie ihnen geheißen und schlüpften unter den Laken hervor.

Sie waren alle splitternackt und trugen ihre Männlichkeit wie mächtige Schwerter vor sich her.

„Verdammt.“ Ich drehte meinen Kopf zur Seite und lächelte, während ich merkte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. „Nächstes Mal bitte eine kleine Vorwarnung.“

„Warum?“, hörte ich Lilith sagen. „Das muss dir nicht peinlich sein. Es gibt nichts Angenehmeres als die nackten Körper der männlichen Spezies.“

„Wenn du es sagst.“ Mir reichte ein einziger nackter männlicher Körper.

Die Werwölfe und Vampire kamen in meine Richtung und ihre Gesichter verzogen sich vor lauter Freude über meine Anwesenheit. Der gutaussehende, dunkelhäutige Vampir neigte den Kopf, als er sich mir näherte, und versuchte, meinen Geruch einzuatmen.

„Pass auf, wo du das Ding hinsteckst“, sagte ich zu ihm und bemühte mich, meinen Blick auf Augenhöhe zu halten. „Das macht ungefähr so viel Spaß wie ein Vibrator, der mit Sandpapier umhüllt ist.“ Daraufhin stieß Lilith ein schallendes Gelächter aus.

Okay. Sie hatte Sinn für Humor.

Er lächelte mich an, er hatte Hunger und Begierde in den Augen, was mich dazu brachte, meine Magie aufzurufen und bereitzuhalten.

„Ich kann sie dir leihen, wenn du willst“, bot Lilith an. „Marco kann die ganze Nacht durchhalten. Nicht wahr, Marco?“

Meine Kinnlade klappte herunter. „Ähm ... Ich komme klar. Danke.“

Mein Magen zog sich zusammen, als sie langsam an mir vorbeigingen, und ich spürte, wie ich mich entspannte, als sie die Tür von außen schlossen.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Göttin. „Nette Party. Ich hätte nie gedacht, dass sich Paranormale unter Dämonen mischen würden. Sind das alles Freunde von dir?“

Lilith blinzelte mich an. „Sie sind zur Unterhaltung da. Ich habe keine Freunde.“

„Okay.“ Das erklärte so einiges.

„Gut, sie sind weg. Was ist los?“, fragte die Göttin. Ohne Vorwarnung zog Lilith ihre Bettdecke weg und stand auf. Und ja, sie war auch splitternackt.

Die Göttin verschwand in ihrem begehbaren Kleiderschrank. Ich seufzte erleichtert auf, als sie mit einem roten Seidenmantel bekleidet herauskam. Sie zündete sich eine Zigarette an und setzte sich auf das Bett. Sie sah, wie ich sie anstarrte. „Was? Rauchen Sterbliche nach dem Sex keine Zigaretten?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Manche schon. Ich rauche nicht.“

Sie nahm einen Zug und blies Rauchschwaden aus. „Nun, es ist nie zu spät, um Lungenkrebs zu bekommen. Worüber wolltest du reden? Ich hoffe, es ist etwas Gutes. Lex wollte mich gerade mit seinem ... großen Stiel kitzeln.“

Ooh-ka-a-a-a-y.

Ich atmete aus und versuchte, etwas von meiner Anspannung abzubauen. „Hör mir einfach zu, bevor du irgendwelche voreiligen oder unüberlegten Entscheidungen triffst.“

Lilith lächelte träge. „Ich habe die entspannte Geduld einer wohlgenährten Katze.“

Eher die Geduld eines Berglöwen. „Okay, aber vergiss nicht, wer dich aus deinem Gefängnis geholt hat.“ Ich deutete mit einem Daumen auf mich. „Meine kleine Wenigkeit. Vergiss das nicht, bevor du mir den Kopf abreißen willst.“

Die Göttin nahm einen weiteren Zug von ihrer Zigarette und schlug ihre Beine elegant übereinander. „Sag mir, was du auf dem Herzen hast.“

Mit hämmerndem Puls in den Ohren machte ich einen vorsichtigen Schritt nach vorne und überlegte, womit ich anfangen sollte. „Ich bin hier, um mit dir darüber zu reden, was im Wald passiert ist.“

Lilith zog an ihrer Zigarette und das ganze Ding glühte auf. „Wovon redest du?“ Sie atmete aus, wobei sie Rauchschwadenkringel aus ihrem Mund ausblies. Dann schnippte sie den Zigarettenstummel irgendwo zu ihrer Linken weg.

Nervös zwang ich meine Gesichtszüge in eine hoffentlich freundliche und nicht in eine verängstigte Miene. „Das kleine Geschenk, das du für uns im Wald hinterlassen hast? Du weißt schon ... das Smiley-Gesicht?“

Lilith zuckte mit den Schultern, was eine beunruhigend gewöhnliche und alltägliche Geste war. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“

Ich seufzte. Sie war dabei, die Sache kompliziert zu machen. „Ich weiß nicht, warum du das getan hast“, begann ich erneut und versuchte, meinen Ärger zu verbergen. „Es waren nur Kinder. Gerade im Teenageralter. Sie hätten nicht auf diese Weise sterben müssen.“

Die Göttin zog eine Augenbraue hoch. „Langsam wird’s langweilig, Tessa. Komm zur Sache oder verschwinde.“

Jetzt war sie wirklich unhöflich. „Ich spreche von den beiden jungen Werwölfen, die du getötet und zur Schau gestellt hast. Ich bitte dich, keine weiteren Kinder zu töten, oder überhaupt jemanden. Ich bitte dich nur um diesen einen Gefallen.“ Mist. Ihrem finsteren Gesichtsausdruck nach zu urteilen, glaubte ich nicht, dass Göttinnen es mochten, wenn man ihnen sagte, was sie zu tun oder zu lassen haben, oder wenn man sie um einen Gefallen bat.

„Einen Gefallen?“ Die Eiseskälte in ihrem Ton ließ eine winzige Stimme in meinem Kopf schreien, dass ich mich umdrehen und mit einer Ley-Linie von hier verschwinden sollte.

Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, hierher zu kommen.

Ich hob meine Hände, um sie zu beschwichtigen. „Hör zu. Das kam ganz falsch rüber. Ich meinte nicht, dass du mir einen Gefallen schuldest. Ich habe dich gebeten, mir einen Gefallen zu tun.“ Verdammt, das klang auch nicht besser. Schon wieder dieses Wortgekotze.

Lilith befreite ihre Beine aus dem Überschlag und stand auf. Sie kam auf mich zu, und ich musste meinen Hals verrenken, um ihr Gesicht zu sehen. Ich hatte vergessen, wie groß die Göttin war. Barfuß war sie eins neunzig oder vielleicht noch größer.

Ihre roten Augen leuchteten mit unvorstellbarer Kraft und Wut. Sie richtete ihren Blick direkt auf mich und verengte die Augen zu Schlitzen. Macht strömte von ihr aus. Die Luft schimmerte und glänzte, während sie einzelne Luftströme vor Energie zu drehen und zu winden begann.

Angst durchfuhr mich und mein Herz begann schneller zu schlagen. Es bestand keine Chance, dass sie mich nicht bei der ersten Gelegenheit auslöschen würde. Ich hätte nicht herkommen sollen.

Lilith schüttelte den Kopf. „Du enttäuschst mich, meine kleine Dämonenhexe.“

„Ich bin dafür bekannt, dass ich so etwas mache.“

„Weißt du, mit wem du sprichst?“, fragte sie, während sie die Arme auf beiden Seiten von sich gestreckt hielt.

Ich schluckte. „Ja.“ Ich hasste es, wie schwach meine Stimme klang. Aber die Wahrheit war, dass ich eine Höllenangst hatte. Ihr Seidenmantel verrutschte und entblößte eine ihrer Brüste, aber ich hatte nicht vor, sie darauf hinzuweisen.

Lilith blieb etwa einen Meter von mir entfernt stehen. „Ich glaube nicht, dass du das tust. Lass es mich dir zeigen.“

Sie hob ihre Hand und schnippte einmal mit den Fingern.

Der Raum verdunkelte sich, als hätte jemand das Licht ausgeschaltet. Es wurde kalt, und der Wind wehte mir die Haare aus dem Gesicht, während der Donner grollte und meine Ohren beinahe zum Platzen brachte.

Das war’s. Sie würde mich umbringen.

Ich blinzelte, als ein schwaches Licht aufleuchtete und es etwas heller wurde.

Mein Atem stockte.

Ich befand mich nicht mehr in einer schicken Wohnung in New York City. Ich stand auf einer abgelegenen Felseninsel, umgeben von schwarzem Wasser, in einer düsteren Einöde, die unter einem blass-orangenem Himmel glitzerte. Verkrüppelte blattlose Bäume ragten zwischen den Felsen auf.

Heilige. Scheiße.

Schreie waren zu hören, und als ich mich umsah, erblickte ich mehrere Hundert Sterbliche, die an Drähten aufgehängt, gezogen und auseinandergerissen wurden.

Ich sah einen Moment lang zu, angewidert und schockiert. Ich erinnerte mich, dass sie gesagt hatte, es mache ihr Spaß, Sterbliche zu foltern. Ich war mir nicht sicher, ob dies jetzt geschah, oder ob ich einen Blick in die Zukunft oder in die Vergangenheit warf.

„Sind wir in der Unterwelt?“ Ich löste meinen Blick von einem der jammernden Sterblichen und wusste, dass ich die Bilder und Geräusche nie vergessen würde.

„Ich mag dich, Tessa“, ertönte Liliths Stimme hinter mir. Ich drehte mich um, um sie anzusehen, und zuckte überrascht zusammen.

Sie war nicht mehr eins neunzig groß, sondern eher vier Meter. Sie sah aus wie ein Riese und ich war die kleine, lästige Maus, auf die sie gleich treten würde. Ihr Gewand und ihr Haar kräuselten sich durch irgendeine unsichtbare Kraft, sodass sie aussah, als wäre sie unter Wasser.

„Und deshalb werde ich dich nicht umbringen“, sagte Lilith.

„Danke.“ Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte.

„Fürs Erste“, fügte sie hinzu. Ihr Gesichtsausdruck wurde kalt, und ich hörte auf zu atmen. „Du hast mich aus meinem Gefängnis befreit und das ist der einzige Grund, warum ich dir nicht deinen hübschen kleinen Hals umdrehe.“

Ich nickte. „Eine weise Entscheidung.“

Sie sah mich einen langen Moment lang schweigend an, und ich spürte, wie mir der Schweiß von den Schläfen tropfte. Dann schnippte sie mit den Fingern, ein Wind erhob sich und fegte um mich herum; die Lichter gingen wieder aus. Und als es wieder anging, war ich wieder in der Wohnung, in ihrem Schlafzimmer.

Lilith winkte mir träge mit einer Hand zu. „Geh jetzt, bevor ich es mir anders überlege.“

Ohne ein weiteres Wort – weil es keinen Sinn hatte, aber vor allem, weil ich zufällig meinen hübschen kleinen Hals mochte – drehte ich mich um. Mit hölzernen Beinen ging ich auf die Tür zu. Zitternd riss ich sie auf und ging hinaus.

Bei dem Gedanken an das, was ich gerade erlebt hatte, packte mich die Angst. Ich hatte versucht, mit der Göttin zu reden, ich hatte sie zur Vernunft bringen wollen, und war gescheitert. Lilith ließ mir keine andere Wahl. Es gefiel mir nicht, aber ich hatte keine anderen Möglichkeiten.

Ich musste die Königin der Finsternis in die Falle locken.

Und versuchen, es zu überleben.

Na toll.


Kapitel 13


Ich starrte auf ein weiteres Smiley aus abgetrennten Körperteilen hinunter. Nur waren es dieses Mal nicht die Überreste von Teenagern. Die Körperteile waren von Erwachsenen – einer Frau und einem Mann.

Ich war am frühen Morgen durch laute Stimmen aufgewacht, gefolgt von dem Geräusch eines zerbrechenden Tellers, der auf dem Boden aufschlug. Ich machte mir nicht die Mühe, mir die Zähne zu putzen oder einen BH oder eine Hose anzuziehen, sondern rannte die Treppe hinunter in die Küche, um nach dem Grund für den Aufruhr zu suchen. Als ich die Küche erreichte, verstand ich, warum.

„Sie haben noch mehr Leichen gefunden“, sagte Dolores, als ich in die Küche kam.

„In der Gasse hinter dem Hairy Dragon Pub“, fügte Ruth hinzu, was seltsamerweise in der Nähe des Ortes lag, an dem ich Luzifers Schlägern begegnet war – etwas, von dem ich meinen Tanten immer noch nichts erzählt hatte, obwohl ich wusste, dass ich es früher oder später tun musste.

„Sie hat es wieder getan“, sagte Beverly.

Sie. Damit meinte sie Lilith.

Ich hatte meinen Tanten und Iris von meinem völligen Versagen erzählt, als ich gestern Abend mit einer Ley-Linie zurück nach Davenport House gereist war, wütend auf die Königin der Hölle, aber mehr auf mich selbst.

„Es tut mir leid, Tessa“, hatte Iris gesagt.

„Mir auch. All die harte Arbeit für nichts. Es hätte besser laufen können“, hatte ich ihnen gesagt, die Hände um mein großes Weinglas geschlungen, während ich auf einem Hocker an der Kücheninsel saß. „Hätte ich nicht Gefallen gesagt, hätte sie mir vielleicht zugehört.“

„Was hat dich dazu bewogen, das Wort Gefallen gegenüber einer Göttin auszusprechen?“ Dolores schüttelte den Kopf und sah mich mit einem enttäuschten Blick an.

Ja, das war dumm gewesen. „Es ist ja nicht so, dass ich ein Handbuch hätte, wie man mit einer Göttin redet“, sagte ich ein wenig genervt. „Es ist mir einfach rausgerutscht.“

Ruth streckte ihre Hand aus und tätschelte meine. „Du hast dein Bestes gegeben.“

„Danke“, murmelte ich.

„Du hättest es besser machen können“, fügte Ruth hinzu, „aber jetzt ist es zu spät, das zu ändern.“

Ich sah sie stirnrunzelnd an. „Na ja. Sie ist stinksauer auf mich. Ich glaube nicht, dass sie mich in nächster Zeit besuchen kommen wird.“

„Vielleicht“, sagte Beverly und zuckte mit den Schultern. „Oder vielleicht rächt sie sich schneller, als du denkst, weil du sie so wütend gemacht hast.“

Beverly hatte recht gehabt.

„Die Toten sind Marcy Bain und Julian Huxley“, sagte Marcus und riss mich aus meinen Gedanken.

Ich blickte auf die Köpfe, die Lilith wieder als Augen für ihr krankes Smiley benutzt hatte. „Du kennst sie?“ Natürlich kannte er sie. Er kannte praktisch jeden in der Stadt.

Marcus biss die Zähne zusammen. „Ja. Werwölfe. Beide.“

„Das tut mir leid.“ Ich wollte ihn fragen, ob sie Kinder hatten, aber die Frage erstarb in meiner Kehle. Ich konnte mich nicht dazu durchringen, zu fragen.

Ich ließ meinen Blick über den Tatort schweifen. Der Anblick war derselbe. Jeder Körper war mit Magie auseinandergerissen worden, und dann, in der Annahme, dass Lilith genauso verdreht war, wie ich dachte, hatte sie sich die Zeit genommen, die abgetrennten Gliedmaßen zu ihrem kleinen „Kunstwerk“ anzuordnen, wahrscheinlich hatte sie dabei gelacht.

Wut stieg in mir auf und mein Dämonen-Mojo strömte kalt und kraftvoll durch meine Adern. Aber es war nicht stark genug, um eine Göttin zu besiegen. Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob ich alles noch schlimmer gemacht hatte. Wenn ich gestern Abend nicht zu Lilith gegangen wäre, hätte sie es dann trotzdem getan?

„Wann wird Obiryn uns Neuigkeiten über die Falle für sie mitteilen?“, fragte Dolores, während sie ihren Blick auf Cameron richtete, der vorsichtig eine abgetrennte Hand aufhob und in einen schwarzen Plastikbeutel steckte, während Jeff dasselbe mit Marcys Kopf tat.

Ich fragte mich, ob sie außer den Köpfen noch wussten, welche Teile zu wem passen würden. Wahrscheinlich würden sie sie in der Leichenhalle sortieren.

Ich zuckte zusammen, als Jeff Marcys Kopf aus der Hand glitt und er mit einem dumpfen Schlag auf den Boden fiel. „Das hat er nicht gesagt“, antwortete ich und ließ meinen Blick zu Dolores schweifen. „Bald, hoffe ich. Ich werde ihn kontaktieren, wenn wir zurück sind.“

„Unsere Hoffnungen ruhen jetzt auf ihm“, sagte Dolores. Ich konnte Angst und Verzweiflung in ihrer Stimme hören, etwas, das ich nicht gewohnt war.

Ich seufzte. „Ich weiß.“ Mein Blick fand Beverly, die am Rande der Gasse neben Marcus’ Jeep stand. Sie versuchte immer wieder, die Arme über der Brust zu verschränken, aber es gelang ihr nicht. Ihre Arme waren zu kurz.

„Das ist die einzige Möglichkeit, sie aufzuhalten“, fuhr meine große Tante fort. „Du hast versucht, dieses Monster zur Vernunft zu bringen, aber es ist dir nicht gelungen“, sagte sie, und ich fühlte mich noch schlechter. „Ja. Das ist jetzt der einzige Weg. Wir müssen ihr eine Falle stellen.“

Ruth gesellte sich zu uns und der Geruch ihrer weißen Magie – Kiefern und Erde zusammen mit dem Duft einer Wildblumenwiese – strömte von ihr aus. „Ich bin fertig“, sagte sie und errötete ein wenig. Sorgenfalten erschienen auf ihrer Stirn, die Haut um ihre blauen Augen war faltig.

„Ich denke, es war Lilith“, sagte ich zu ihr. „Dieselbe Vorgehensweise. Wer sonst könnte so psychotisch sein?“ Ich brauchte Ruths Magie nicht, um zu wissen, dass für diese Morde dieselbe alte Erdmagie verwendet wurde.

Ruths Schweigen war meine einzige Antwort. Sie wandte den Blick ab und sah niedergeschlagen aus, ihre Augen waren traurig und schimmerten von Tränen.

Sogar Dolores sah überwältigt aus, ihre sonst so selbstsichere Haltung war verschwunden, ihre Schultern hingen leicht herab. Das alles überstieg ihre Fähigkeiten, ihre magischen Möglichkeiten. Sie wusste es. Wir alle wussten es.

Ich spürte, wie eine Hand über meinen Rücken strich.

„Alles in Ordnung?“, fragte Marcus. Die Wärme seines Körpers war wohltuend und herrlich, als er sich zu mir beugte.

Ich lehnte mich an ihn, nahm seinen männlichen Moschusduft in mich auf und wünschte, das hier wäre nicht die Realität. Ich stellte mir vor, irgendwo mit ihm zu sein und das Einzige, was zwischen uns stand, war – nun ja – nichts.

„Nein. Ich glaube nicht, dass es mir jemals wieder gut gehen wird.“ Meine Stimme wurde leiser, bis sie fast ein Flüstern war. Ich versuchte, mich zusammenzureißen und nicht völlig durchzudrehen, aber verdammt noch mal, diese Göttin machte es mir wirklich schwer.

„Wir schaffen das“, sagte Marcus. Die Tatsache, dass er nicht sagte, dass es nicht meine Schuld war, machte es für mich noch schlimmer.

Wir alle wussten, wessen Schuld es war. Meine.

„Mit einer Sache hattest du recht“, sagte Marcus’ Stimme nahe meinem Ohr. Das Gefühl seines Körpers an meinem war beruhigend, und ich saugte alles in mich auf.

Ich drehte mich so, dass ich zu ihm aufblicken konnte. „Mit was?“ Ich sah ihm in die Augen und mein Puls raste angesichts der Traurigkeit, die ich darin sah. Es erinnerte mich an die Verletzlichkeit, die ich in ihnen gesehen hatte, als sich unsere Auren im Keller vermischt hatten, als wir einen Blick in die Seelen der anderen werfen konnten. Es war eine außergewöhnliche Erfahrung gewesen, eine, die uns näher zusammengebracht hatte, bis wir eine Einheit waren.

Er wandte seine grauen Augen von meinem Gesicht ab. „Dass sie nicht aufhören würde. Dass sie aus reinem Vergnügen weiter morden wird.“

Darauf hatte ich nichts zu erwidern, also hielt ich den Mund.

Schweren Herzens starrte ich Jeff und Cameron an, die mit den schwarzen Säcke mit den Überresten der beiden Werwölfe in unsere Richtung gingen. Sie gingen an uns vorbei, bis sie einen grauen SUV erreichten und den Kofferraum öffneten.

„Los geht’s, meine Damen“, sagte Dolores, die sich mit einem grimmigen Gesichtsausdruck von der Szene abwandte. „Mal sehen, was Obiryn uns sagen kann, wie wir diese Teufelin fangen können.“

Wir hatten keinen Grund mehr, hier zu bleiben. Im Davenport House wären wir mit einem Glas Wein in der Hand viel produktiver. Auf diese Weise konnten wir am besten denken und planen. Rotwein war ein Superfood.

Ich ging im Gleichschritt mit Marcus, als wir alle Dolores die Gasse hinunter zu dem Volvo-Kombi folgten, der am Straßenrand geparkt war. Beverly und Ruth gingen schweigend hinter uns her.

Plötzlich spürte ich eine Vibration und das Licht wurde schwächer, als hätten plötzlich Gewitterwolken den Himmel bedeckt – nur ging das Ganze ein bisschen zu schnell vonstatten.

Neugierig blieb ich stehen und schaute in den Himmel.

„Was zum Teufel ist das?“, fragte ich laut in die Runde, ohne eine Antwort zu erwarten.

Wir waren an einem warmen Morgen bei blauem Himmel, der von ein paar Wolkenfetzen durchzogen wurde, zum Tatort gekommen.

Aber jetzt kam ein kalter Wind auf und der Horizont färbte sich grün.

Nun, es sah aus wie ein grüner Horizont. Nur dass er sich in einem halbdurchsichtigen Grün aus dem Boden erhob.

Eine eisige Welle der Angst überkam mich und mein Magen zog sich zusammen. Ich starrte auf die grüne Anomalie, die sich langsam in der Ferne erhob und die ganze Stadt einzufangen schien. Die Energie pulsierte und summte, und ich konnte Blitze und Funken in den Blättern wie in einem elektrischen Netz sehen.

Die Magie, die von ihr ausging, war kalt, alt und genau wie die Magie, die ich an den Tatorten gespürt hatte.

Ich drehte mich auf der Stelle und sah, wie sie aus jedem Winkel der Stadt aufstieg. Die grünen Wolken wuchsen weiter, etwa dreißig Meter in die Luft, bis sie hoch über unseren Köpfen waren und sich zu einer riesigen Halbkugel vereinigten. Sie war halbtransparent, ähnlich wie meine Schutzkugel.

Aber ich hatte nicht das Gefühl, dass wir beschützt wurden.

„Es ist eine Kuppel?“, fragte ich und meine Ohren knackten, als hätte sich der Druck verändert. „Es gibt eine Kuppel über der Stadt? Warum sollte Lilith das tun?“ Ich drehte mich um und sah Marcus an, um zu sehen, ob er genauso ratlos war wie ich, warum das gerade passiert war. Aber sein Gesicht war wie versteinert und die Anspannung in seiner Haltung zeigte, dass er sich unwohl fühlte.

Ich schaute in den Himmel und schüttelte den Kopf. „Das ist typisch für sie. Das ist ihre Vorstellung von einem Scherz.“

Meine Wut kochte in mir hoch. Lilith war das einzige Wesen mit so starker Magie, das eine Art magische Kuppel oder ein Kraftfeld erzeugen konnte. Ich wusste nicht, was sie vorhatte, aber was auch immer es war, es war nicht gut.

„Das ist nicht Lilith“, sagte Dolores, und ich drehte mich zu ihr um, als ich die Furcht in ihrem Tonfall hörte und die kollektive Angst in den Gesichtern meiner Tanten bemerkte. Meine drei Tanten sahen sich an und verständigten sich ohne Worte, wie es nur enge Geschwister können.

„Das ist schlimm. Wirklich, wirklich schlimm.“ Ruth blickte sich um, in ihren Augen blitzte die Furcht auf. Sie schlang die Arme um sich, als ob sie frieren würde.

„Wie haben sie uns gefunden?“ Beverlys Gesicht war angespannt und vor Angst verzerrt. „Ich hätte nie gedacht, dass sie in unsere Stadt kommen würden.“

Dolores presste ihren Kiefer zusammen. „Nun, sie sind hier.“

Ich warf Marcus einen kurzen Blick zu und sprach dann Dolores an. „Wer sind sie? Was verschweigst du mir? Wenn das nicht Lilith ist, wer dann?“

„Dolores?“ Marcus’ Tonfall war eindringlich, und ich kannte diese Mischung aus Wut und Angst in seinen Augen. Es war der gleiche Blick, wie der bei einem gefangenen Tier. Er schaute von der großen Kuppel zu meiner Tante.

Dolores’ Augen waren auf die grüne Kuppel gerichtet. Schließlich wandte sie sich an mich und sagte: „Nur eine Gruppe ist zu so etwas fähig.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wer? Wer, wenn nicht Lilith?“ Ich dachte immer noch, dass sie es war, aber zum jetzigen Zeitpunkt war ich für alles offen. Wenn es nicht Lilith war, war das vielleicht auch gut so. Es bedeutete, dass wir damit umgehen konnten.

Meine Tante sah mir in die Augen und sagte: „Die Gilde der Dunklen Zauberer.“

Oh, verdammt.


Kapitel 14


Ein paar Minuten später stand ich am Rande der Brücke von Hollow Cove neben einem sehr angespannten und wütenden Marcus.

Hitze strich mir über die Wangen, und damit meine ich nicht die Hitze, die mich überkommt, wenn ich allein mit dem superheißen Mann neben mir bin.

Die Kuppel, denn offenbar war es genau das, war eine magische Kuppel, die vor Energie vibrierte und summte. Ich spürte, wie die Luft und die Holzplanken der Brücke unter meinen Füßen mit dem leisen, summenden Ton der magischen Kraft pulsierten. Hinter der lodernden Kuppelwand hindurch führte die Straße auf der anderen Seite der Brücke zur nächsten Stadt, Cape Elizabeth. Ich konnte am Ende der Brücke gerade noch das hölzerne Schild mit dem Bild eines Leuchtturms über dem Meer erkennen, auf dem die Worte WELCOME TO HOLLOW COVE standen.

Der Rand der Kuppel endete genau am Ende der Brücke, an der Stelle, wo die Stadt Hollow Cove endete und Cape Elizabeth begann. Ein Zufall? Nein, wohl eher nicht.

Ich war vielleicht kein Wandler oder ein Werwolf oder hatte irgendwelche tierischen Instinkte in mir, aber ich mochte es auch nicht, gefangen zu sein. Ganz gleich, wie groß die verdammte Kuppel war – denn sie war riesig – mein Magen krampfte sich mit einem plötzlichen, intensiven Gefühl von Klaustrophobie zusammen.

Ich starrte schon seit drei Minuten auf die strahlende grüne Kuppel, die direkt hinter dem Brückengeländer aufragte. Jetzt oder nie.

Ich hielt den Atem an, streckte die Hand aus und berührte mit dem rechten Zeigefinger die Kuppel.

Ich schrie auf und riss meine Hand zurück. An der Stelle, mit der mein Finger in Kontakt mit der grünen Wand gekommen war, flammte ein stechender Schmerz auf. Ich starrte auf meine Hand und sah, wie sich eine hässliche rote Blase und eine Beule an der Fingerspitze bildeten.

„Das verdammte Ding hat mich verbrannt.“

„Warum hast du auch deinen Finger da reingesteckt, du Trottel?“, schnauzte Dolores, die etwa fünf Meter von mir entfernt stand. Sie hatte eine Hand in die Hüfte gestemmt, während sie die Kuppel studierte. Ich sah zu ihr, als sie sagte: „Du kannst nicht durchkommen. Keiner von uns kann das. Es sei denn, du willst wie ein Brathähnchen enden.“

Natürlich war das nicht die klügste Entscheidung gewesen, aber ich musste sicher sein. Die Kuppel hätte genauso gut eine optische Abschreckung sein können. Ich steckte meine Hand in meine Jackentasche und versuchte, den pochenden Schmerz in meinem Finger zu ignorieren. Ich wusste, dass sie recht hatte. Jeder, der dumm genug war, zu versuchen durchzukommen, würde als verbrannter Toast enden.

„Dolores hat recht“, stimmte Ruth zu, die neben ihrer Schwester stand, auf ihrer anderen Seite betrachtete Beverly das Phänomen. „Was auch immer du tust, fass es nicht an.“ Sie zog eine Ampulle aus ihrer Tasche und warf sie mit entschlossener Miene gegen die Wand der Kuppel. Ich spürte eine Explosion, als eine Schockwelle unter meinen Füßen bebte.

Ich blinzelte, in der Hoffnung, Ruths Zauber könnte ein Loch verursacht haben, aber ich sah nicht einmal eine Delle in der Kuppel. Nicht einmal einen Kratzer.

„Es ist so, wie ich dachte“, sagte Ruth und runzelte frustriert die Stirn. „Man kann sie nicht durchbrechen.“

Meine Tanten verfielen in ein kollektives Schweigen, ihre Augenbrauen und Gesichter waren im Grübeln verzogen, als sie versuchten, sich einen Plan auszudenken, wie sie unsere Stadt von dieser magischen Kuppel befreien könnten.

Kurz bevor wir an der Brücke ankamen, war ich zu Marcus in den Jeep gestiegen, und wir waren um die Stadt herum gefahren und den Grenzen der Kuppel gefolgt. Ich hatte recht. Sie war eine perfekte Halbkugel, die die gesamte Stadt in ihren grün glühenden Grenzen einschloss.

Nach einer kurzen Stille strömte eine Gruppe von Menschen auf die Straßen, alle hatten ihre Augen auf die riesige Kuppel gerichtet. Dann ertönte ein Chor von Wimmern und Schreien des Schreckens.

„Nun, die Katze ist wohl aus dem Sack“, sagte ich und wandte mich vom Gesicht eines verängstigten etwa zehnjährigen Kindes ab.

Nachdem wir den Tatort verlassen hatten, hatte Marcus Jeff und Cameron durch die Stadt fahren lassen. Sie wählten ein paar Bürger aus und postierten sie an verschiedenen Stellen der Stadt, um jeden davon abzuhalten, die Stadt zu verlassen, und hoffentlich auch jeden davon abzuhalten, die Stadt zu betreten, bis wir etwas herausgefunden hatten.

„Die Morde ... die Smileys ... das waren sie? Diese Zauberer?“ Die ganze Zeit über dachte ich, Lilith wäre für die Morde und die perverse Zurschaustellung der Gliedmaßen der Getöteten in Form von Smileys verantwortlich gewesen.

„Das waren sie“, antwortete Dolores. „Eine Panikmache, um Angst zu schüren und Misstrauen in unserer Gemeinschaft zu erzeugen. Um uns zu spalten. Sie ließen es so aussehen, als seien Hexen dafür verantwortlich. Typisch für diese Gilde.“

Ich hatte mich anscheinend vollkommen geirrt, was Lilith betraf. „Und du bist dir sicher, dass es dieselbe Gilde der Schwarzen Zauberer ist, die diese Kuppel errichtet hat?“

„Die Gilde der Dunklen Zauberer“, korrigierte Dolores mich. „Und ja, ich bin mir sicher. Ich habe nicht den geringsten Zweifel. Das ... ist ihr Werk. Ich bin mir ganz sicher.“

Ich hatte nur ein einziges Mal von der Gilde der Dunklen Zauberer gehört, und das war vor ein paar Monaten, als wir dachten, sie könnten für den Kelch Gottes verantwortlich sein, den Fluch, der die Wandler und Werwölfe davon abhielt, sich in ihre menschliche Gestalt zurückzuverwandeln. Soweit ich mich erinnerte, hassten sie alle Gestaltwandler und Werwölfe. Sie wollten, dass alles, was zum Teil ein Tier war, aus der Welt verschwand.

Und jetzt waren sie hier.

Ruth spuckte auf die Holzplanke vor ihren Füßen. Sie sah, wie ich sie anstarrte, und sagte: „Zum Schutz.“

Ich schloss mich ihr an und spuckte ebenfalls. Es schadete nicht, es zu versuchen.

„Was könnt ihr mir über sie sagen?“, fragte Marcus. Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte finster drein. Der V-Ausschnitt seines T-Shirts war so weit geöffnet, dass man seine Muskeln sehen konnte, die sich über seinen Oberkörper spannten. „Wisst ihr, von wie vielen wir sprechen? Haben sie Schwächen?“

Dolores presste die Lippen zusammen, als sie nachdachte. „Ich weiß, dass es eine uralte Gruppe von Zauberern ist. Nur Männer. Frauen sind offenbar nicht klug genug, um sich ihnen anzuschließen.“

„Nein, die Frauen sind klug genug, sie zu meiden“, warf ich ein.

„Sie haben die Gilde in Europa gegründet. In Rumänien, glaube ich. Und sie begannen bald, ihre Anhängerschaft weltweit zu vergrößern. Ich weiß nicht, wie viele hier sind. Vierzig? Vielleicht auch mehr. Diese Zauberer bilden eine verschwiegene Gilde, die es nicht mag, wenn Außenstehende herumschnüffeln. Vor ein paar Jahren hörte ich Gerüchte, dass einige von ihnen hierher nach Nordamerika gezogen sind, aber wo sie sich niedergelassen haben, weiß ich nicht.“ Sie holte tief Luft. „Sie sind Fanatiker. Sie wollen jeden einzelnen Wandler töten und glauben, sie sind auf die Welt geschickt worden, um alle paranormalen Tierwesen auszurotten. Ich erinnere mich, so einen Unsinn gelesen zu haben.“

„Es gibt eine Gruppe, die ich gerne ausrotten würde, wenn ich die Chance dazu hätte“, fauchte ich.

Dolores schüttelte den Kopf. „Ich hätte nie gedacht, dass sie hierherkommen würden. Wie haben sie uns überhaupt gefunden? Wir sind eine so kleine Gemeinschaft. Wir stellen keine Gefahr für sie dar.“

„Außer, dass unsere bloße Anwesenheit sie stört, wie du sagst“, sagte Marcus. „Wie können wir sie töten?“

Ich hob eine Augenbraue und sah den Wergorilla bewundernd an. „Direkt auf den Punkt. Das gefällt mir.“

Ich wusste, dass diese eine Frage ihn bewegte, seine Tierinstinkte kamen zum Vorschein. Er wollte die Bedrohung loswerden. Wenn es bedeutete, sie zu töten, um seine Stadt zu schützen, würde er das zweifellos tun.

Als Dolores nicht antwortete, drängte Marcus. „Sie sind sterblich. Stimmt’s? Wie Hexen, nur mit anderen magischen Eigenschaften?“

Dolores warf Marcus einen ungläubigen Blick zu. „Vergleiche die Hexen nicht mit diesem furchtbaren Haufen. Sie sind nicht wie wir. Überhaupt nicht.“

„Ja“, stimmte Ruth zu, die die Stirn runzelte. „Wir sind Hexen“, sagte sie, als ob das alles erklären würde.

„Aber sie sind sterblich?“, fuhr Marcus fort, und ich konnte die Frustration in seinen grauen Augen und die Anspannung in seiner Haltung sehen. Er atmete aus und spannte sich mit einem weiteren Atemzug noch mehr an.

„Ja“, antwortete Dolores. „Sie sind sterblich. Genau wie du und ich.“

Marcus schien diese Antwort zu reichen. „Dann können wir sie töten.“

Dolores sah Marcus einen Moment lang an, ihr Blick war unleserlich. „So einfach ist das nicht. Sie sind eine uralte Gilde von Dunklen Zauberern mit mächtiger Magie. Magie, die ...“ Sie zögerte, Sorgenfalten bildeten sich auf ihrer Stirn. „Magie, mit der ich nicht vertraut bin.“

Verdammt. Das war nicht gut. Wenn Dolores, die mächtigste Weiße Hexe, die ich kannte, nicht mit der Magie der Zauberer mithalten konnte, was war dann mit dem Rest von uns?

Ihre Worte hüpften in meinem Kopf hin und her, als mein Gehirn versuchte, sie zu verarbeiten. Angst breitete sich in mir aus und ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen.

Das Geräusch einer zuschlagenden Autotür schreckte mich auf und ich drehte mich um.

„Hey“, sagte Iris, als sie und Ronin in unsere Richtung marschierten.

„Dem Hexenkessel sei Dank", atmete ich aus, als mich die Erleichterung durchströmte. „Unsere Telefone funktionieren nicht.“

Die Dunkle Hexe nickte. „Ich weiß. Ich habe versucht, dich anzurufen.“

„Kein Mobilfunk, keine E-Mails, kein Strom“, fügte Ronin hinzu. „Als hätte man eine EMP-Bombe auf uns geworfen.“

Marcus spannte sich an, aber Ronin hatte recht. Was auch immer das für eine magische Kuppel war, sie hatte eine ganze Reihe von elektronischen Geräten außer Gefecht gesetzt.

Kurz nachdem die Kuppel aufgetaucht war, hatte ich versucht, Iris eine SMS zu schicken, um zu erfahren, auf welcher Seite der Halbkugel sie sich befand, und musste feststellen, dass mein Telefon nicht funktionierte. Ich hatte es sogar über das Festnetz im Davenport House versucht, auch ohne Erfolg.

Iris starrte in den Himmel, bis zur Spitze der Kuppel. Sie hatte den Kopf so weit zurückgebeugt, dass ich erstaunt war, dass sie nicht umfiel. Diese Dunkle Hexe verblüffte mich immer wieder.

Iris gesellte sich zu uns. „Lilith scheint jetzt wirklich ernst zu machen.“

„Das ist nicht sie“, sagte ich, denn ich wusste aus dem Bauch heraus, dass meine Tanten recht hatten. „Das ist das Werk der Gilde der Dunklen Zauberer.“

„Machst du Witze?“

„Leider nein“, sagte Dolores. „Das ist ihr Werk.“

„Die Leute flippen langsam aus.“ Ronin steckte die Hände in die vorderen Jeanstaschen und blickte über die Schulter zu einer Gruppe von Stadtbewohnern mittleren Alters. „Die meisten fühlen sich in engen Räumen nicht wohl. Ich bin nicht klaustrophobisch oder so, aber ich weiß, dass früher oder später jeder durchdreht, wenn er in einem engen Raum eingesperrt ist.“

Die Kuppel war nicht gerade das, was ich als engen Raum bezeichnen würde, aber ich verstand, was er meinte. Wir waren Gefangene unter einer magischen Gefängniskuppel. Schon bald würden wir hier drinnen Probleme bekommen.

Ich warf einen Blick auf meine Tanten, die sich mit Martha und einem anderen paranormalen Mann mit grauem Haar und kurzem Bart unterhielten.

„Es ist eine Art magisches Kraftfeld“, sagte die Dunkle Hexe, während sie mit beiden Händen an der Wand der Kuppel entlangfuhr, ohne sie zu berühren. „Ein elektromagnetisches Energiefeld.“

Ich sah sie an. „So wie der Schleier?“

Iris zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. „Nicht ganz dasselbe. Aber wenn du meinst, dass Dämonen nicht durch den Schleier treten können, der uns schützt, dann ja. Diese Kuppel erfüllt den gleichen Zweck. Sie lässt niemanden durch.“

Der Tag wurde immer besser.

„Glaubst du, die Menschen können sie sehen?“ Ronin starrte auf das Auto, das auf der Ocean Side Road auf der anderen Seite der Kuppel vorbeifuhr. Es passierte die Brücke, ohne langsamer zu werden, bog die nächste Straße links ab und verschwand.

„Wenn sie es könnten, wären alle Reporter in Maine schon hier. Ich glaube nicht, dass diese Zauberer diese Art von Aufmerksamkeit suchen. Wahrscheinlich ist sie für die Menschen unsichtbar oder so.“ Ich war mir nicht sicher, aber ich wettete, dass ich recht hatte.

Ich fluchte und rieb mir mit den Fingern über die Augen. Dann fluchte ich erneut, weil ich meinen verbrannten Finger vergessen hatte.

„Du musst ihn eincremen, sonst gibt es eine Narbe.“ Marcus nahm meine rechte Hand und drehte sie vorsichtig, um meinen Finger zu untersuchen. Seine Kiefermuskulatur krampfte sich vor Sorge zusammen, aber ich wusste, dass es ihm mehr um die Stadt ging als um meine kleine Blase. Er war für alle Menschen in dieser Stadt verantwortlich und er nahm seine Aufgabe sehr ernst.

Ich zog meine Hand weg und schenkte ihm ein dankbares Lächeln. „Es ist nicht der Finger, der mich fluchen lässt. Ich habe im Grunde eine Göttin beschuldigt, die Göttin der Hölle, keine geringere als sie, dass sie eine verrückte Kindermörderin ist.“

Marcus schenkte mir ein gequältes Lächeln. „Wenn du eine Idee im Kopf hast, gibt es kein Halten mehr.“

Nun, da hatte er vermutlich recht. „Nun, ich und meine große Klappe. Geschieht mir recht. Ich meine, wie soll ich mich bei einer Göttin entschuldigen? Wie soll das überhaupt gehen?“

„Ich denke an viele Jungfrauenopfer“, antwortete mein Halbvampir-Freund. „Viele nackte Jungfrauenopfer. Ich kann dir dabei helfen.“ Er schenkte mir ein schelmisches Grinsen.

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Wenn es nur so einfach wäre.“

Rufe und Schreie ertönten hinter uns. Ich drehte mich um und ließ meinen Blick schweifen. Keine zwanzig Meter entfernt stand eine Gruppe von etwa zwei Dutzend Paranormalen und ihren Familien, die alle mit demselben ängstlichen Blick auf die Kuppel starrten. Ein paar besorgte Blicke in die Richtung meiner Tanten machten deutlich, dass sie hofften, meine Tanten könnten die Kuppel zum Einsturz bringen.

Ein etwa siebenjähriges Kind lächelte immer wieder und zeigte auf die Kuppel, weil es dachte, es handele sich um eine Art Spiel.

„Das sind nicht die Hunger Games, Junge“, murmelte ich. Oder vielleicht waren sie das?

Während ich so dastand, kamen immer mehr Leute aus der Stadt auf die Straße. Einige gesellten sich zu uns auf die Brücke, bis es so aussah, als wäre die ganze Stadt draußen, um auf die riesige Kuppel zu starren, unter der wir alle gefangen waren.

Ein dunkler Schatten der Angst legte sich über sie alle. Ihre Panik war mit den Händen zu greifen und ich fühlte einen Stich in meiner Brust. Verdammt, ich spürte die Angst auch. Aber ich war vor allem genervt und wütend.

„Wir Davenport-Hexen schrecken vor keinem Kampf zurück“, sagte Dolores grimmig und ihre Augen verengten sich vor Zorn, als ein Anflug von Wut sie durchfuhr. Wenn sie diesen Blick hatte, wurde meistens jemand verletzt. „Wenn sie denken, wir würden uns nicht wehren, dann irren sie. Diese Männer in ihren schwarzen Roben machen mir keine Angst.“

Oh-oh.

„Sagtest du gerade ... Männer in schwarzen Roben?“ Warum hatte ich bei dieser Erwähnung plötzlich ein schlechtes Gefühl?

Dolores sah mich an und die Verärgerung stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Ja. Na und? Was spielt es für eine Rolle, was ein Mensch trägt?“

Beverly hob eine Augenbraue. „Es spielt eine große Rolle.“

Ich richtete mich auf. „Es ist wichtig, weil ich glaube, dass ich gestern ein paar von ihnen getroffen habe.“

Marcus drehte sich zu mir um. „Was?“

Iris starrte mich an. „Tessa?“

Ich wartete, bis Ruth und Beverly zu uns stießen, bevor ich es erklärte, denn ich wollte keine fremden Ohren teilhaben lassen. „Die Sache ist die, dass ich gestern Abend von drei Typen in schwarzen Roben angegriffen wurde. Gleich nachdem ich dein Haus verlassen hatte, Marcus.“ Sein Stirnrunzeln war wirklich furchterregend und mir wurde kalt ums Herz.

„Bist du deshalb in deiner Unterwäsche nach Hause gekommen?“, fragte Beverly.

„Was?“ Marcus’ Stimme war lauter als gewöhnlich.

Ups. Mein Gesicht wurde rot, als Ronin schnaubte. „Äh ... Ja.“ Was? Was hätte ich denn sagen sollen? „Die Sache ist die, ihre Magie war anders. Ihr Dämonen-Mojo. Ich dachte, sie wären Luzifers Handlanger.“

Ruths Mund blieb offenstehen. „Oh je.“

„Luzifers Handlanger?“ Dolores stemmte eine Faust in die Hüfte. „Luzifers Handlanger? Und warum sollten sie ausgerechnet hinter dir her sein?“ Sie verengte ihre dunklen Augen. „Hat das irgendetwas mit Lilith zu tun? Was ist hier los, Tessa?“

Ja, das hatte es wohl. „Lange Geschichte. Aber die gute Nachricht ist, dass es nicht Luzifers Handlanger sind.“ Das war die gute Nachricht. „Der Punkt ist, dass ich diese Zauberer aus nächster Nähe gesehen habe. Ja, sie hatten einige Fähigkeiten, aber ich glaube nicht, dass sie unbesiegbar sind. Ich habe einen getötet.“

Beverlys hübscher Mund blieb offenstehen und die Falten in ihrem Gesicht sahen ein wenig tiefer aus. „Du hast einen getötet?“

Ich hob meine Hände, um alle zu beschwichtigen. „Das war reine Selbstverteidigung.“ Es gefiel mir nicht, wie Dolores mich anstarrte, als hätte ich den ganzen Käsekuchen aufgegessen, ohne ihr ein Stück übrig zu lassen.

„Merlins!“, kreischte eine Stimme, die ich nur zu gut kannte.

Wir drehten uns alle zu dem pummeligen, roten, verschwitzten Gesicht um, das unserem Bürgermeister gehörte. Er deutete mit einem Finger in die Luft, hoch über seinem Kopf, und seine Augen waren groß und vorwurfsvoll, als ob wir die riesige Kuppel über unseren Köpfen nicht schon sehen würden.

Als er ungefähr fünf Meter entfernt, blieb er stehen. „Habt ihr das gesehen?“ Spucke flog aus seinem Mund, sein Finger zeigte immer noch über seinen Kopf.

„Es ist schwer zu übersehen“, antwortete ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Das konnte ja heiter werden.

Eine große Ader pochte auf Gilberts Stirn. „Was werdet ihr dagegen tun? Oder wollt ihr einfach nur dastehen und zusehen, wie wir ersticken?“, schrie er, wedelte mit den Armen und genoss seinen dramatischen Auftritt vor der versammelten Gemeinde.

Dolores sah ihn mit einem finsteren Blick an. „Keiner erstickt hier.“

„Ach ja?“ Gilberts Augen waren geweitet und wütend. „Woher weißt du das? Was weißt du? Weißt du irgendetwas?“ Sein Blick fiel auf mich. „Das warst du. Stimmt’s?“ Er zeigte mit seinem kleinen schmutzigen Finger auf mich. „Das ist alles deine Schuld.“

Ich atmete langsam aus und versuchte, den Sturm, der sich in meinem Kopf zusammenbraute, zu beruhigen. „Pass auf, wohin du mit dem Finger zeigst. Sonst beiße ich ihn dir womöglich ab.“

„Es ist die Schuld der verdammten Gilde der Dunklen Zauberer“, rief Dolores dazwischen. „Sie sind diejenigen, die diese Kuppel errichtet haben.“

„Warum tut ihr dann nichts dagegen?“, rief Gilbert. „Willst du warten, bis wir alle erstickt sind?“

„Gilbert, beruhige dich“, sagte Beverly und blickte über den kleinen Wandler hinweg auf die Menge hinter ihm, wo sich Gruppen von Familien umarmten und versuchten, ihre weinenden Kinder zu beruhigen. „Du machst den anderen Angst.“

„Sie sollten Angst haben!“ Gilberts Stimme erhob sich und hallte laut um uns herum. Ich hätte nie gedacht, dass seine Stimme so laut sein könnte, als hätte er ein eingebautes Megafon. „Es ist das Ende. Wir werden alle sterben.“

„Halt die Klappe, Gilbert“, wies Dolores ihn zurecht, die ihre Hände zu Fäusten ballte, als wolle sie ihn verprügeln.

Etwas, das meine Tante Dolores vorhin gesagt hatte, kam mir in den Sinn. Ich starrte Gilbert an. „Das ist deine Schuld.“

Der kleine Wandler stotterte. „Was? Du hast doch Wahnvorstellungen. Wie kann das“ – er zeigte in den Himmel – „meine Schuld sein?“ Er lachte.

„Weil du sie mit deinem blöden Festival auf uns aufmerksam gemacht hast.“ Jetzt wurde mir alles klar. „Du hast sogar eine Website erstellt, auf der die ganze Welt erfährt, wer wir sind und wo man uns finden kann. Alles, was die Zauberer tun mussten, war, das Internet zu durchsuchen, und so haben sie Hollow Cove gefunden.“

„Der Hexenkessel möge uns beistehen“, murmelte Ruth. „Gilbert, wie konntest du nur?“

Gilberts Gesicht wurde aschfahl. „Ich ... Nein... Das ist eine Lüge! Du lügst!“, rief er, doch seine Stimme war schwach, er war kaum in der Lage, sich selbst zu überzeugen.

Ja, Gilbert, der Bürgermeister der Stadt, hatte uns das eingebrockt.

„Meine Damen, was ist das?“ Martha trat vor. „Ich bin sofort gekommen, als ich hörte, dass ihr hier draußen seid“, fügte sie etwas außer Atem hinzu. Ihr langes, lila-schwarzes Kleid mit dem übergroßem Aufdruck ihres Schönheitssalons auf der Brust wogte hinter ihr, als sie sich zu uns auf die Brücke gesellte. „Ist das das Werk von Dämonen?“

Die Menschenmenge, die uns umgab, wurde plötzlich ganz still. Das Schweigen breitete sich aus, während alle auf die Antwort meiner Tanten warteten.

„Das ist das Werk der Gilde der Dunklen Zauberer“, antwortete Dolores schließlich. Ich hörte ein gleichmäßiges Gemurmel aus der versammelten Menge, aber ich konnte keine klaren Worte hören.

„Wirklich?“, fragte Martha und schob ihre mit Juwelen besetzte Brille auf den Nasenrücken zurück. „Woher weißt du das so genau?“

„So gehen sie vor.“ Dolores verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Sie schließen die Stadt oder das Dorf unter einer magischen Kuppel ein. So kann niemand entkommen. Das macht es einfacher, alle darin zu töten. Niemand kann entkommen und es kann keine Hilfe von außen kommen. Und die Kuppel bleibt so lange bestehen, bis alle darin tot sind.“

Wie aufs Stichwort spürte ich einen plötzlichen Energiestoß und meine Ohren knackten bei der Veränderung des Drucks erneut, aber diesmal war es schlimmer.

Und dann verschob sich die Kuppel, wurde schwarz und schloss das Sonnenlicht aus. Als wäre eine Decke über die Stadt geworfen worden, wurde alles Licht ausgelöscht.

Ein wachsendes Gefühl von Angst und Verzweiflung ließ meine Kniegelenke zu Wackelpudding werden. Wir befanden uns in völliger, absoluter Dunkelheit. Und ich wusste, was die Schwärze bedeutete. Furcht. Alles verzehrende und überwältigende Angst. Die Art von Angst, die einen aus dem Leben reißt und in die Leere stürzt, in die Finsternis.

Doch wie sich herausstellen sollte, war das erst der Anfang.


Kapitel 15


Was passiert, wenn eine bereits verängstigte Gruppe von Menschen plötzlich in völliger Dunkelheit steht? Alle geraten in Panik.

Überall um uns herum ertönten auf einmal Schreie – hohe, panische und verängstigte Schreie. Ich hörte die unverwechselbaren Geräusche von Körpern, die ineinander krachten, während alle blindlings umherirrten.

Ich spürte, wie große, starke Hände mich in der Mitte packten, und das Nächste, was ich wusste, war, dass ich gegen einen starken Körper gepresst wurde. Ich brauchte kein Licht, um zu wissen, wer das war, der Moschusduft und die kräftigen Arme waren mir vertraut. Ich konnte nicht anders, als mich an ihn zu schmiegen. Marcus‘ heißer Atem strich über meinen Hals und verursachte ein winziges Kribbeln in meinem Bauch. Ich musste zugeben, es war wirklich schön, dass mich jemand beschützen wollte. Vor allem, wenn dieser Jemand so verdammt heiß, so verdammt stark und so verdammt nett war und ganz allein mir gehörte.

Dass Marcus mich vor diesem Feind beschützte, war in Ordnung, aber ich musste an eine Stadt voller ausgeflippter Paranormaler denken.

Wenn ich einen Zauber wüsste, mit dem man Licht erzeugen kann, hätte ich das schon längst getan. Den einzigen, den ich kannte und mit dem ich geübt hatte, hatte ich mit Schnee gemacht. Aber im Frühling war der ganze Schnee war in Maine bereits geschmolzen.

Über das Geschrei hinweg hörte ich die Stimmen meiner Tanten gleichzeitig murmeln, und dann blinkten drei Lichtkugeln auf, die in den Himmel stiegen und die Gegend wie drei riesige Scheinwerfer ausleuchteten. Hexenkugeln – magische Kugeln, die ein sanftes, weißes Licht ausstrahlten.

Ja, meine Tanten waren cool.

Dolores hob die Arme, ihre Lippen bewegten sich in einem Sprechgesang, und dann sausten zwei der Hexenkugeln davon, eine in Richtung Osten, die andere in Richtung Westen, bis sie beide von der Dunkelheit verschluckt wurden.

Widerstrebend löste ich mich aus Marcus’ schützendem Griff, wollte etwas tun und spürte die plötzliche Kälte dort, wo eben noch sein warmer Körper gewesen war.

„Beruhigt euch alle“, rief Dolores, als sie sich der aufgeregten Menge der Paranormalen näherte, obwohl jeder, der sie kannte, die Anspannung in ihrer Haltung erkennen konnte. „Bitte. Geht zurück in eure Häuser. Schließt eure Türen ab. Das ist jetzt der sicherste Ort für euch. Ich verspreche, wir werden eine Lösung finden.“

„Aber wir sitzen im Dunkeln“, rief eine Frau mit Pferdeschwanz, ein Kleinkind hielt sich an ihrem Bein fest.

„Benutzt Kerzen“, fuhr Dolores fort. „Meine Schwestern und ich werden weitere Hexenkugeln losschicken, damit die Stadt genug Licht bekommt und alle zurechtkommen.“

„Das wird nicht reichen“, murmelte Ronin, von dem ich wusste, dass er in der Dunkelheit sehen konnte. Ich sah Iris an, und sie warf mir einen besorgten Blick zu.

„Bitte, geht wieder nach Hause“, sprach Ruth zu der Menge.

„Aber was ist mit diesen Zauberern?“, rief ein Mann. „Ihr habt gesagt, dass sie das getan haben. Sie haben bereits vier von uns getötet. Wie sollen wir uns verteidigen, wenn wir sie nicht sehen können?“

Da hatte er recht.

„Wir werden das schon hinkriegen“, rief Dolores. „Es hat keinen Sinn, in Panik zu verfallen. Das macht alles nur noch schlimmer. Geht nach Hause und schließt eure Türen ab.“

„Und was dann?“, rief jemand anderes.

„Wir können nicht raus und keine Hilfe rufen“, rief eine andere Stimme, die zu einem großen, muskulösen Mann mit Pferdeschwanz gehörte, den ich als den Vater eines der toten Werwolf-Teenager erkannte.

„Wir werden euch beschützen“, versicherte Ruth ihnen mit einem ermutigenden Lächeln. „Wir werden für die Sicherheit der Stadt sorgen.“

„Das solltet ihr auch“, drohte Gilbert, als wäre das alles nicht seine Schuld gewesen. Er drehte sich um und ging weg, um sich von jeder Schuld freizusprechen. Ich war in Versuchung, ihn zu treten. Die anderen Paranormalen schlossen sich ihm an und gingen zurück in die Stadt.

Ich hörte das Geräusch eines Motors, der sich näherte, und drehte mich um, um die Scheinwerfer eines SUVs zu sehen, der kurz hinter der Brücke anhielt. Zwei Autotüren öffneten und schlossen sich, und die großen, muskulösen Körper von Jeff und Cameron kamen zum Vorschein.

„Chef“, sagte Jeff. „Wir haben ein Problem.“

Marcus straffte die Schultern und richtete sich instinktiv zu seiner vollen Größe auf. „Was ist los?“

„Eine Gruppe von Werwölfen ist in der Nähe von Fairhaven“, sagte Cameron. „Und eine andere Gruppe von Wandlern ist in der Parsons Bay. Die Idioten versuchen, die Kuppel zu durchbrechen. Sie werden sich dabei umbringen.“ Ich hörte die Wut und die Angst in seiner Stimme. Und als ich die beiden Gehilfen ansah, die mit angespannter Haltung und geweiteten Augen dastanden, konnte ich eine nervöse Energie in ihnen sehen – eine Angst, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.

Ich atmete aus. „Ich wusste, dass es losgehen würde. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde.“

„Ich habe es dir gesagt“, sagte Ronin. „Und es wird noch schlimmer werden.“

„Er hat recht“, sagte Marcus. „Es wird noch schlimmer werden. Das passiert, wenn man Menschen in einem Raum gefangen hält, wobei Wandler und Werwölfe anders sind. Für sie ist es viel schlimmer. Selbst wenn diese Kuppel so groß ist wie unsere Stadt, macht das für sie keinen Unterschied. Nichts ist beunruhigender für einen Wandler oder einen Werwolf, als gefangen zu sein. Stell dir ein wildes Tier vor, das plötzlich in einem Käfig gefangen ist. Sie werden weiter in Panik geraten. Und sie werden sich nicht beruhigen.“

Nun, das erklärte die Angst, die ich immer noch in den Augen der beiden Gehilfen sehen konnte. Sie fühlten sich gefangen, genau wie Marcus gesagt hatte. Und wahrscheinlich fühlte er sich auch ein wenig so, obwohl er es gut verbarg. Aber als Polizeichef musste er sich zu einhundert Prozent unter Kontrolle haben.

„Wissen sie nicht, dass es sie umbringen wird?“, fragte ich und erinnerte mich an den Schmerz, der immer noch in meinem Finger pochte. „Sie werden verbrennen, wenn sie versuchen durchzukommen.“

„Sie werden es trotzdem tun“, antwortete Marcus, in seiner Stimme schwang ein schwacher Hauch von Besorgnis mit, denn das Wohlsein der Einwohner lastete auf seinen Schultern. Es war, als hätte er gewusst, dass dies geschehen würde.

Ich hatte das ungute Gefühl, dass dies auch Teil des Plans der Zauberer war. Die Eingeschlossenen sollten verrückt werden und versuchen, herauszukommen und sich dabei umbringen. Sie mussten sich nur zurücklehnen und warten, bis es passierte.

„Chief?“, drängte Jeff, während er und Cameron auf die Befehle ihres Chiefs warteten.

Marcus zögerte und sah mich an.

„Geh.“ Ich nickte ihm zu. „Ich komme schon zurecht. Geh dorthin, wo du gebraucht wirst.“

Marcus warf mir einen besorgten Blick zu und ich sah, wie er mit sich haderte. Dann drehte er sich um und lief zu seinem Jeep und fuhr los. Ich beobachtete, wie sein Jeep und der graue SUV eine scharfe Rechtskurve nahmen und dann in Richtung Ostseite der Stadt davonfuhren.

„Oh, ich hoffe, Marcus kann diese Werwölfe zur Vernunft bringen“, sagte Ruth. „Ich will nicht, dass noch jemand verletzt wird, vor allem nicht, bevor wir unseren Plan in die Tat umsetzen.“

Ich sah Ruth beeindruckt an. „Du hast einen Plan?“ Wow, das war schnell gegangen.

Ruth blinzelte mich an und lächelte. „Nein. Hast du einen Plan?“

Dolores schüttelte den Kopf, als sie Ruth ansah. „Du bist der Grund, warum Shampoo Gebrauchsanweisungen hat.“

Beverly brummte etwas, während sie sich in den Nasenrücken kniff. „Ich brauche einen Drink.“

„Ich auch“, stimmte ich zu.

„Nun, bevor irgendjemand etwas unternimmt, müssen wir mehr Hexenlichter in der Stadt verteilen“, sagte Dolores. „Ein bisschen mehr Licht kann viel dazu beitragen, die Angst zu vertreiben. Dann werden wir uns einen Plan ausdenken, um diese verdammte Kuppel zu sprengen. In diesem Fall gilt: je früher, desto besser. Wir müssen schnell handeln.“

Ich runzelte die Stirn. „Was verschweigst du mir? Wir wissen bereits, dass wir nicht durchkommen, ohne zu verbrennen.“

„Es ist nicht nur das.“ Dolores hielt einen Moment inne. „Das letzte Mal, als ich gehört habe, dass die Zauberer ihre magische Kuppel über einer Stadt errichtet haben, hat sie zwei Monate gehalten.“

„Zwei Monate?“ Meine Kinnlade klappte runter.

„Zwei Monate“, wiederholte Dolores, „in denen die Zauberer hier und da mordeten. Aber am Ende sind viele der Eingeschlossenen verhungert. Zumindest habe ich das gehört.“

Ronin pfiff leise durch die Zähne und strich sich mit den Fingern durch die Haare. „Das ist übel. Merkt euch meine Worte. Sie werden sich noch vor dem Ende gegeneinander wenden.“

Ich sah ihn an. „Was heißt das?“

Der Halbvampir zuckte mit den Schultern und sagte: „Kannibalismus.“

Okay, das war ekelhaft. „Nun, wir werden diese Kuppel vorher zerstören.“ Das hoffte ich sehr, denn ich wollte nicht daran denken, dass die Leute in dieser Stadt eine Zombie-Apokalypse veranstalten würden.

Plötzlich überkam mich ein Anflug von lähmender Angst. Marcus und seine zwei Gehilfen waren nur drei Polizisten, die einer Stadt voller wilder, panischer Wandler, Werwölfe und Hexen gegenüberstanden. Sie waren nicht genug. Er mochte körperlich der Stärkste in dieser Stadt sein, aber was konnte ein einzelner Mann inmitten von ein paar tausend Verrückten ausrichten?

Ich musste die Kuppel zerstören, bevor die Stadt verrückt wurde.

„Lasst uns gehen, Mädels“, sagte Beverly und winkte ihren Schwestern zu, ihr zum Volvo zu folgen. „Wir müssen noch mehr Licht produzieren“, fügte sie hinzu, zog ihr T-Shirt herunter und sah frustriert aus. Wahrscheinlich bereute sie diesen Boob-Booster-Zauber, und ich fragte mich, wie lange er noch anhalten würde.

Dolores ballte ihre Hände erneut zu Fäusten, als wolle sie jemandem einen Schlag versetzen. „Wir werden diese Kuppel zerstören. Es ist mir egal, wie. Wir schmelzen sie. Verbrennen sie. Zerquetschen sie. Was auch immer. Aber niemand schläft, bevor wir es geschafft haben.“

„Ich hole den Wodka“, sagte Ruth und ich sah sie überrascht an.

Ich sah zu, wie die drei Schwestern sich auf den Weg zum Volvo machten, während mir durch den Kopf ging, was Dolores gerade gesagt hatte.

Ja, diese Dunklen Zauberer hatten uns unter ihrer magischen Kuppel gefangen, aber die Zauberer hatten einen entscheidenden Fehler gemacht. Sie wussten nichts über mich – genauer gesagt, was ich konnte, Dinge, die nicht viele Hexen konnten.

„Tessa?“ Iris musterte mein Gesicht. „Du hast wieder diesen Blick. Was ist los?“

Ronin sah mich an. „Ja, irgendwas ist los. Du hast dieses breite, wilde Lächeln, und du hast noch keinen Schluck Alkohol getrunken.“

Ich grinste, während sich die Aufregung in meinem Körper breit machte.

Ich sah meine Freunde an und blickte dann zur Kuppel hinauf. „Ich habe eine Idee.“


Kapitel 16


Während meine Tanten damit beschäftigt waren, Licht in die Kuppel zu bringen, indem sie weitere Hexenlichter in der Stadt verteilten, und Marcus damit beschäftigt war, Kämpfe und selbstmörderische Versuche, die Kuppel zu durchbrechen, zu unterbinden, war ich damit beschäftigt, meine Theorie zu testen. Oder zumindest versuchte ich es.

Wir standen am Eingang von Davenport House und meine Augen musterten die Holzmaserung der Eingangstür. Sie verlieh dem Haus einen satten, organischen Glanz, und mein Herz klopfte mit Supergeschwindigkeit.

„Dir ist klar, dass du dich selbst brätst, wenn es nicht funktioniert?“ Ronin hatte die Arme vor der Brust verschränkt, sein übliches verschmitztes Lächeln war von einem tiefen Stirnrunzeln ersetzt worden. „Vielleicht wirst du auch in Stücke gerissen. Viele Stücke.“

„Ich muss Ronin zustimmen“, sagte Iris. „Ich bin mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist. Ich meine, du hattest in der Vergangenheit einige gute Ideen, sogar großartige Ideen. Aber das ist keine davon.“

„Kannst du es nicht testen mit ... ich weiß nicht ... einer Topfpflanze oder so?“, fragte Ronin.

Ich sah den Halbvampir an. „Das ist keine Teleportationsmaschine. Es ist eine Ley-Linie. Außerdem kann ich nicht wissen, ob eine Pflanze die Reise überleben würde, da ich nicht mit ihr da drin sein werde. Sie könnte als ein Haufen Glibber enden.“

„Genau das meine ich“, sagte Iris, und ihre Stimme klang besorgt. „Es ist zu gefährlich. Woher wissen wir, dass du nicht selbst zu einem Haufen Glibber wirst? Es könnte fehlschlagen.“

„Ja“, stimmte Ronin zu. „Es ist, als ob man mit hundert Meilen pro Stunde gegen eine Ziegelwand prallt. Dann bist du Matsch.“

Dem konnte ich nicht widersprechen, denn ich wusste wirklich nicht, ob es funktionieren würde, die Ley-Linien innerhalb der Kuppel zu benutzen.

Meine Tanten waren schon weg, mit Taschen voller Hexenkugeln, die sie in der ganzen Stadt verteilen wollten.

„Dolores wird fahren, während ich sie mit meiner magischen Schleuder in die Luft schieße!“ Ruth hatte mir eine riesige hölzerne Schleuder gezeigt, an deren Band ein Lederbeutel befestigt war. Hildo saß auf ihrer Schulter, seine gelben Augen waren groß und er sah genauso aufgeregt aus wie sie. „Das wird ein Riesenspaß!“

Beverly verzog ihr Gesicht. „Nicht meine Vorstellung von großem Spaß. Ich stelle mir unter Spaß vor, dass Lucio Rossi mich auf seiner nackten Brust herumwirbelt, während er Opern singt.“

Ich wollte es nicht, aber ich sah das Bild vor meinem geistigen Auge, bevor ich es zurückhalten konnte.

Eine Minute nachdem ich den Volvo aus der Einfahrt fahren sah, erzählte ich Iris und Ronin von meinem Plan.

Iris verschränkte ihre Arme vor der Brust und beäugte mich misstrauisch. „Warum hast du gewartet, bis deine Tanten weg sind, bevor du diesen großartigen Plan verrätst?“

Ronin lachte. „Sie hat dich durchschaut, Schwester. Sie hat dich ertappt.“

Ich klappte meinen Mund zu.

Die Dunkle Hexe zog eine Braue hoch. „Weil du wusstest, dass sie versuchen würden, dich aufzuhalten. Tief in deinem Inneren weißt du, dass das verrückt ist.“

Ich dachte darüber nach. „Ich würde nicht sagen, dass es verrückt ist, sondern ... nur ein bisschen unberechenbar. Es könnte funktionieren, weißt du.“ Ich hatte immer gewusst, dass es einen schmalen Grat zwischen genial und verrückt gibt. Leider weiß ich nie, auf welcher Seite ich mich befinde.

Ich ließ meinen Blick über meine beiden Freunde schweifen. Ihre nervöse Energie verstärkte meine Nervosität, bis ich das Gefühl hatte, aus der Haut zu fahren.

„Könnte funktionieren?“ Iris schüttelte den Kopf. „Du willst dein Leben für ein „könnte funktionieren“ riskieren? Diese ganze Sache riecht nach Ärger.“

Ich atmete tief ein und aus. „Hör zu. Ich habe es verstanden. Das tue ich wirklich. Aber ich muss es versuchen. Ich bin vielleicht die Einzige, die es schaffen kann. Du hast gehört, was Dolores gesagt hat. Wir werden Hilfe brauchen. Viel davon. Wenn ich es schaffe, rufe ich Verstärkung.“

„Und die wäre?“, fragte Ronin.

„Alle, die mir zuhören. Der Rat der Weißen Hexen, der Rat der Dunklen Hexen. Der Graue Rat. Sie wissen nicht, was hier los ist.“

„Das ist wahr.“ Iris runzelte die Stirn. „Wenn wir das überleben wollen, werden wir ihre Hilfe brauchen.“

Ich nickte. „Du siehst also ... Ich muss es tun. Wir müssen diese Kuppel zerstören, bevor die Dinge eskalieren. Bevor alles außer Kontrolle gerät.“ Ich machte zwar ein entschlossenes Gesicht, aber ich hatte ein flaues Gefühl im Magen.

Ich war keine Idiotin. Ich wusste, dass es nicht funktionieren könnte und ich mir entweder das Genick brechen oder in einem Haufen verbrannter Asche enden könnte.

Ich schluckte kräftig. „Ich bin bald wieder da. Es sollte nicht lange dauern.“

„Und wenn du nicht zurückkommst?“, fragte Iris. „Was soll ich dann deinen Tanten sagen? Und Marcus?“

Der Gedanke an Marcus verursachte mir einen Stich ins Herz. Ich wusste, wenn ich ihm erzählte, was ich vorhatte, würde er sein Bestes tun, um es mir auszureden. Wahrscheinlich würde er mich fesseln. Die Vorstellung gefiel mir.

„Ich schaffe das schon. Ich fahre zurück, bevor etwas Schlimmes passiert.“ Ich war mir nicht sicher, ob ich das konnte, aber es schien zu wirken, und die sichtbare Anspannung wich aus Iris’ und Ronins Gesichtern. Auch diese Theorie musste ich testen.

Ronin schaute mich mit einer erhobenen Augenbraue an. „Weißt du schon, welche Linie du benutzen wirst?“

„Diese führt direkt zur Hollow Cove Bridge. Ich werde nicht weit fahren. Ich werde einfach auf der anderen Seite der Kuppel sein. Iris,“ – ich warf einen Blick auf die Dunkle Hexe – „sieh zu, dass du etwas über magische Kuppeln oder diese Zauberer herausfindest, während ich weg bin. Irgendetwas, das uns helfen kann.“

Die Dunkle Hexe nickte. „Ich kümmere mich darum.“

„Okay. Wir sehen uns später.“

Ich holte tief Luft. Dann stählte ich mich, konzentrierte meinen Willen und streckte die Hand aus, um die Ley-Linie anzuzapfen. Ein Strom aus magischer Energie erschien. Ich spürte, wie sich die Magie der Ley-Linie wie ein gewaltiger, reißender Fluss auflud und in mich hineinfloss, in meinen Geist, in mein Inneres.

Und dann streckte ich die Hand aus, griff nach dem Türgriff, zog die Tür auf – und sprang.

Ich beugte mich leicht vor und schwebte in der Ley-Linie wie Tinker Bell auf Steroiden. Die Bilder verschwammen, als ich in einem Heulen von Wind und Farben vorwärts raste. Häuser, Straßen, Wege und Bäume zogen an mir vorbei, während die Energie durch meinen Kopf, meinen Körper, meine Nerven und überall hin raste.

Ich konzentrierte mich und zwang die Ley-Linie, langsamer zu werden, damit ich bei dieser Geschwindigkeit nicht die Brücke verpasste und versehentlich gegen die Kuppelwand prallte, bevor ich bereit war. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich mit einer Ley-Linie hindurchreisen konnte.

Ich hoffte, ich hätte ein paar Sekunden Zeit, um zu versuchen, aus der Kuppel herauszukommen, sobald ich den Rand der Kuppel in der Nähe der Brücke erreicht hatte.

Ein Kinderspiel, oder?

Wir würden es sehen.

Wenige Augenblicke später entdeckte ich die leuchtende Lichtkugel, die direkt über der roten Brücke schwebte und sie in einem sanften, weißen Licht erhellte.

Obwohl es im Inneren der Kuppel immer noch dunkel war, als wäre es Mitternacht, wusste ich, dass es draußen das genaue Gegenteil war und wahrscheinlich schon Mittag war.

Als ich näherkam, konnte ich sehen, dass die Brücke menschenleer war. Alle waren nach Gilberts kleinem Wutanfall gegangen. Es ärgerte mich, dass er, der Feigling, der er war, verängstigt weggelaufen war. Aber ich war dankbar, dass niemand Zeuge dieses Experiments werden würde, was immer auch geschehen mochte.

Jetzt hatte ich eine Entscheidung zu treffen. Und die Kuppel kam schnell näher.

Angestrengt versuchte ich, mit meinen Sinnen über die schwarzen Wände der Kuppel hinauszugehen, um zu sehen, ob meine Hexengefühle die Energie der Ley-Linie jenseits des Kuppelrandes wahrnehmen konnten. Nur ein Rinnsal, ein Hauch – irgendetwas würde ausreichen.

Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich konnte es spüren, so wie immer. Es gab keinen abrupten Stopp, jedenfalls nicht so, dass ich ihn spüren konnte. Es fühlte sich nicht anders an als all die Male, die ich in einer Ley-Linie gereist war, es war dieselbe kontinuierliche Energie, die mich vorwärtstrieb.

Bedeutete das, dass die Ley-Linie durch die Kuppel verlief? Wurde ihre Magie nicht von der Falle der Dunklen Zauberer beeinträchtigt?

Das waren alles ausgezeichnete Fragen.

Ich brachte die Ley-Linie zum Stehen und schwebte in der Luft wie eine Superheldin, während ich darüber nachdachte, ob ich hindurchgehen konnte, ohne meinem Leben ein Ende zu setzen. Zufällig liebte ich mein Leben im Moment. Ich wollte nichts tun, was es zerstören würde. Aber ich wusste auch, dass ich kein Leben mehr haben würde, wenn wir die Kuppel nicht irgendwie loswerden könnten.

Die schwarze Wand der Kuppel starrte mich an, fast höhnisch, und forderte mich heraus, meinem schlimmsten Entschluss zu folgen.

„Los geht’s.“

Entschlossen zog ich an der Ley-Linie und lehnte mich nach vorne, um die Entfernung abzuschätzen und bereit zu sein, aus der Ley-Linie zu springen, sobald ich irgendeine Art von Schmerz spürte.

Fünf ... vier ... drei ...

Ich konzentrierte mich und bog meine Ley-Linie, um durch die sehr solide aussehende schwarze Kuppelwand zu reisen.

Zwei ...

Ja, ich war eine Idiotin. Es war genau, wie aus einem fahrenden Auto zu springen.

Eins ...

Die Wand kam auf mich zu.

Ich hielt den Atem an und schloss die Augen. Ich war mir nicht sicher, warum ich das tat, denn ich musste sehen, ob ich gegen eine harte Wand prallen würde, um aus der Ley-Linie zu springen.

Ich spannte mich an, es war zu spät, um umzukehren oder zu springen, und wartete auf die Schmerzen.

Aber ich spürte nichts.

Eine Sekunde später sprang ich mich aus der Ley-Linie und landete direkt am Ende der Brücke, wo Hollow Cove endete und Cape Elizabeth begann. Ich öffnete die Augen und blinzelte in den strahlend blauen Himmel und eine leuchtend gelbe Scheibe. Es war ein typischer, sonniger Nachmittag außerhalb der Kuppel.

Ich taumelte, mein Herz pochte, mein ganzer Körper war von Anspannung und Adrenalin erfüllt. Was für ein Rausch!

Ein albernes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich zurück auf die schwarze Kuppel starrte. Ich hatte es geschafft. Ich hatte es mit meiner Ley-Linie unbeschadet durch die Kuppelwand geschafft.

„Ha! Nehmt das, ihr Wizzies“, rief ich, warf eine Faust in die Luft und wirbelte herum. Dann machte ich eine schreckliche Version von Michael Jacksons Moonwalk. Gott sei Dank war niemand in der Nähe, um es zu sehen.

Das Problem war nur, dass ich nicht allein war.


Kapitel 17


Ich drehte mich um, als ich Schritte hinter mir hörte.

Auf der Brücke, gleich außerhalb der Kuppel, standen zwei Gestalten. Sie waren beide gleich gekleidet, sie trugen schwere schwarze Kutten mit großen schwarzen Kapuzen, sodass ihre Gesichter nicht zu erkennen waren. Sie sahen genauso aus wie die drei schwarzen Gestalten, die mich gestern Abend angegriffen hatten und von denen ich angenommen hatte, dass sie Luzifers Handlanger waren.

Aber nein. Das waren die Dunklen Zauberer – die Bastarde, die für den Tod von vier Mitgliedern unserer Gemeinschaft verantwortlich waren und uns diese schöne Kuppel geschenkt hatten.

Mein Herz pochte, als ich sie in Augenschein nahm. Es waren nur zwei von ihnen. Ich konnte es mit zwei Dunklen Zauberern aufnehmen.

Die Kuppelwand bewegte sich, sodass sie wie Wasser erschien und bevor sie sich wieder verfestigte traten vier weitere dunkel gekleidete Zauberer hindurch.

Na gut. Vielleicht auch nicht.

„Netter Trick“, sagte ich zu ihnen, und das Adrenalin schoss durch mich hindurch. „Wie habt ihr das gemacht? Liegt es an den Roben?“ Nicht, dass ich erwartet hätte, dass sie tatsächlich antworten würden, aber wenn sie durch die Kuppel gehen konnten, konnten wir das vielleicht auch. Ich musste nur herausfinden, wie sie es gemacht hatten.

Einer der Zauberer lachte, als er mich sah. Unter seiner Kapuze konnte ich die Schatten seiner hageren Gesichtszüge erkennen. Seine Augen funkelten amüsiert. Ja, diese Situation war wohl urkomisch.

Von den sechs, die jetzt zwischen mir und der Kuppelwand standen, trat einer vor und zog seine Kapuze zurück. Ein langer, weißer Bart bedeckte den größten Teil seines wettergegerbten Gesichts. Ein paar weiße Haarsträhnen wehten um seinen ansonsten kahlen Kopf.

Die anderen standen einfach nur da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, wie Soldaten, die strammstanden. Der ältere Zauberer schien ihr Anführer zu sein.

Er starrte mich aus dunklen Augen an. „Wie bist du durch die Kuppel gekommen?“, fragte er mit tiefer, klangvoller Stimme und demselben Akzent, den ich von den anderen Zauberern kannte. Sein Ton war weder kalt noch bedrohlich, sondern eher neugierig und leicht amüsiert.

Ich blieb ruhig. „Das willst du wohl wissen?“ Ich hatte nicht vor, meinen einzigen Vorteil preiszugeben. Besagter Vorteil war mein Ticket hier raus.

Er legte den Kopf leicht schief. „Was ist das für eine Magie, die ich spüre?“ Er schloss für einen Moment die Augen und schien den Geruch oder etwas anderes in sich aufzunehmen. Als er die Augen wieder öffnete, richtete er einen durchdringenden Blick auf mich. Ich konnte die plötzliche Intensität seines Interesses an mir förmlich spüren. „Ich bin damit nicht vertraut. Ich bin sehr neugierig. Was für eine Art von Hexe bist du?“

Oh, verdammt.

Ich hatte keine Ahnung, ob dieser alte Kerl Ley-Linien-Energie erkennen konnte. Aber wenn er sie spürte, war ich erledigt.

Einer der anderen Zauberer trat vor und sagte etwas zu dem älteren Mann. Ich sah, wie sich seine Augen weiteten. Das war nicht gut.

„Ah“, sagte der alte Zauberer. „Jetzt weiß ich, wer du bist.“ Die Wut sprudelte aus ihm heraus. „Du hast uns angegriffen.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ihr habt angefangen.“

„Du hast einen von uns getötet.“

„Wie ich schon sagte, ihr habt angefangen.“ Ich verzog keine Miene, aber mein Magen verkrampfte sich und mein Herz schlug so schnell, dass ich kaum noch denken konnte.

Also gut. Zeit, einen Plan zu schmieden. Ich wusste, dass ich nicht gegen sechs Dunkle Zauberer kämpfen konnte. Mit dreien hatte ich schon viel Mühe gehabt und es gerade noch so geschafft, lebend rauszukommen. Diese Typen waren mächtig. Konnte ich eine Ley-Linie anzapfen und springen, bevor sie mich aufhalten konnten? Ich hatte keine Ahnung. Aber ich wusste, dass ich aus einem bestimmten Grund hier war. Ich wollte nicht zulassen, dass diese Dunklen Zauberer mich aufhielten.

Ich holte mein Handy heraus, scrollte nach der Nummer des Grauen Rates und drückte sie. Ich dachte, ich sollte es zuerst bei ihnen versuchen. Nach zweimaligem Klingeln ging jemand ran.

„Grauer Rat, wie kann ich Ihnen helfen?“, antwortete eine professionelle, unaufdringliche Männerstimme.

Ich holte tief Luft. „Hallo. Mein Name ist ...“

Das Handy flog mir aus meiner Hand und krachte auf den Bürgersteig, wobei es in viele Stücke zersprang.

Ich blickte rechtzeitig auf, um zu sehen, wie die Hand des alten Dunklen Zauberers in den Falten seiner Kutte verschwand. Ich konnte immer noch die schreckliche Macht spüren, die von seinen Fingern ausging – dieselbe kalte, uralte Macht, die ich am Tatort gespürt hatte, dieselbe Energie, die ich gespürte, als ich gegen diese Bastarde in schwarzen Roben gekämpft hatte.

„Genug mit den Jedi-Tricks, ja?“, sagte ich, leicht verängstigt, aber mehr genervt davon, dass ich gerade mein Telefon verloren hatte. Das war’s dann wohl mit dem Plan.

So ein Mist. Was nun?

Ich konzentrierte mich und streckte meine Hexensinne nach der nächstgelegenen Ley-Linie aus und spürte ihr vertrautes Pulsieren, als sie antwortete. Ich zog nicht daran oder rief sie, noch nicht. Ich musste sie vorerst noch verstecken, aber sie war da, ganz nah an meinen Fingerspitzen. Eine weitere Handbewegung des alten Zauberers oder eines der anderen, und ich wäre weg.

Ohne Hilfe von außen wusste ich nicht, wie wir diese Kerle besiegen sollten. Ich könnte mich per Ley-Linie in die nächste Stadt begeben und ein Telefon finden. Aber sobald ich die Ley-Linie benutzte, würden sie es erfahren. Und ich hatte das ungute Gefühl, dass sie die Kuppel so verändern würden, dass ich nicht zurückkehren konnte.

Nein. Das Risiko konnte ich nicht eingehen. Ich würde meine Freunde und Familie nicht im Stich lassen.

Ich musste zurück in die Kuppel gelangen. Aber zuerst wollte ich ein paar Antworten. Je mehr ich über ihre Pläne wusste, außer dass sie uns tot sehen wollten, desto größer waren unsere Chancen, sie zu besiegen.

Ich beruhigte mich, versuchte, mein pochendes Herz unter Kontrolle zu bringen, und setzte mein Pokerface auf. „Bist du der Zauberer-Boss? Der Hohe Zauberer oder was auch immer?“ Der alte Zauberer blinzelte, also fuhr ich fort. „Was willst du von uns? Abgesehen davon, dass du uns tot sehen willst, natürlich. Warum hier? Warum gerade jetzt? Wir sind eine kleine Gemeinschaft. Wir belästigen niemanden. Nicht einmal die Menschen.“

Ich ließ meinen Blick über die sechs Zauberer schweifen, ohne zu erwarten, dass sie antworten würden, aber der Ältere tat es.

„Ihr beherbergt die Bestien“, antwortete der alte Zauberer. „Das ist an sich schon ein Kapitalverbrechen. Zu lange schon haben diese abscheulichen Kreaturen ihr Bett in der natürlichen magischen Gemeinschaft aufgeschlagen, sich heimlich, listig und manipulativ Zutritt verschafft. Aber sie sind nicht wie wir. Sie sind Bestien. Es ist ein Akt gegen die Natur. Diese Bestien müssen und werden ausgerottet werden.“

Ich knirschte mit den Zähnen. „Wow. Also gut, Lord Sith. Darf ich dich Lord Sith nennen? Toll.“

„Ich heiße Dragos“, schnauzte mich der alte Zauberer an, und ich konnte hören, wie er das R rollte.

„Gut zu wissen. Aber ich bin anderer Meinung. Wir leben alle glücklich hier und wir sind alle gleich. Nun, außer Gilbert, der glaubt, er sei der Boss von allen, aber das ist ein anderes Thema. Niemand nutzt hier irgendjemanden aus. Wir sind eine Familie.“

Dragos schnaubte. „Wie kannst du das sagen, wenn euer Polizeichef ein Affe ist?“

Die anderen Zauberer lachten und ich konnte unter ihren dunklen Kapuzen spöttisches Grinsen sehen.

Meine Augen verengten sich und Wut durchströmte mich. „Eigentlich ist er ein Wergorilla.“

Der alte Zauberer schüttelte den Kopf. „Was sagt das über eure Stadt aus, wenn ihr von einem Affen angeführt werdet?“

„Er ist kein Affe, Draco“, knurrte ich und hatte das Bedürfnis, meinen Mann zu verteidigen. Ich spürte, wie mir die Wut aus allen Poren quoll.

„Er heißt Dragos“, sagte der Zauberer ganz links, sichtlich beleidigt, dass ich den Namen seines Anführers bereits vergessen hatte.

„Wie auch immer.“ Wut machte sich in mir breit. „Nun, der Anführer ist zufällig mein Freund. Und ein echter Mann, was ich von dir nicht behaupten kann.“ Mir wurde klar, dass ich angesichts der Reaktion des alten Zauberers meine große Klappe hätte halten sollen. Aber so war es nun mal. Ich würde Marcus immer verteidigen. So wie er mich immer beschützen würde.

Der alte Zauberer schnitt eine Grimasse und wich zurück, als hätte ich ihn geohrfeigt. Ich wünschte, ich hätte es getan. „Du bist mit einer Bestie liiert? Hast du eine Liebschaft mit ihm?“

Ich zuckte zusammen. Wer sagte heutzutage noch Liebschaft? Ich grinste. „Es ist der beste Sex meines Lebens.“ Das stimmte wirklich.

Dragos verzog angewidert das Gesicht und zeigte mir seine gelben Zähne. Er murmelte etwas in einer anderen Sprache, oder vielleicht auch nicht. Ich konnte es so oder so nicht verstehen.

„Töte sie“, sagte einer der anderen Zauberer, der größte der sechs. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich konnte den finsteren Blick, den er mir mit Sicherheit zuwarf, in seinen Worten spüren. „Sie hat es nicht verdient zu leben. Sie ist ekelhaft. Sie stellt ein Tier über ihr Volk. Sie ist nichts weiter als eine Wandlerhure.“

„Küsst du deine Mami mit diesem Mund?“, fragte ich.

Der Oberzauberer starrte mich einen Moment lang regungslos an und in seinen Augen flackerte etwas auf, das mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen ließ. „Sie ist schön anzusehen.“ Seine Blicke glitten auf eine ekelhafte Weise über mich hinweg, nicht anders als die seiner Kollegen in der letzten Nacht. „Gesund. Schöne breite Hüften zum Kinderkriegen.“

„Nun, das wird nicht passieren, du Widerling.“

Dragos grinste. „Ja, sie ist gut dafür geeignet.“

„In deinen Träumen, Opa. Das wird nicht passieren.“ Ich sah zu, wie der Oberzauberer die Hände vor sich faltete und wollte nur noch weg.

„Nicht alle weiblichen Hexen werden getötet“, sagte er. „Diejenigen, die wir für wertig genug halten, lassen wir am Leben, um unsere Kinder zu gebären. Wir haben schließlich Bedürfnisse.“

„Das einzige Bedürfnis, das du befriedigt bekommen wirst, ist das Bedürfnis nach einem Tritt in deinen Arsch.“ Ich konnte mich nicht zurückhalten.

Ich spürte, wie mich seine kalte Magie durchströmte, als wolle sie in meinen Kopf eindringen. Ich hatte schon genug von Lilith da drinnen, also wollte ich nicht noch einen alten Perversen hineinlassen.

Ich sollte verschwinden, aber ich brauchte immer noch Antworten.

Es musste einen Grund geben, warum er die Wandler so sehr hasste. Ich konnte es in seinen Augen sehen, irgendeine Erinnerung, die seine Wut nährte, seinen Hass auf alle Wandler und Werwölfe. Und ich wollte es aus ihm herausbekommen.

„Wie alt bist du?“ Das war ein guter Anfang.

„Generationen“, antwortete der alte Zauberer, was keine besonders aufschlussreiche Antwort war.

Mir wurde klar, dass ich die Frage einfach stellen musste. „Warum? Warum hasst du Wandler?“ Ich musterte sein altes, faltiges Gesicht. „Was haben sie dir angetan?“

Ich wusste, dass ich auf der richtigen Spur war, als ich das Zucken in seinen Augen sah – es war subtil, aber es war da.

Der alte Mann hob langsam den Kopf, seine Miene war kalt und ruhig, aber jetzt konnte ich die Wut in seinen Augen sehen, eine alte Wut mit einem Hauch von Schmerz. Ja, etwas war definitiv mit ihm geschehen.

„Ich war ein junger Mann, als es geschah“, begann der alte Zauberer und überraschte mich. Einer seiner Gefolgsleute legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn davon abzuhalten, zu viel preiszugeben, als ob die Erinnerung entweder geheim oder zu schmerzhaft wäre. Der alte Zauberer schlug die Hand weg. „Es ist lange her, aber ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen.“

Jetzt kamen wir weiter.

„Damals war ich ein Heiler“, fuhr er fort. „Der Dorfheiler und Zauberer. Von Zeit zu Zeit wurde ich auch zum König gerufen.“ Ein düsterer Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Und dann kamen sie eines Nachts.“

Als er nicht weitersprach, fragte ich nach. „Wer kam?“

Seine Augen fixierten mich. „Die Bestien. Die Werwölfe. Sie kamen nachts in unser Dorf und haben alle getötet.“ Er zitterte vor Wut. „Sie haben meine Frau und mein einziges Kind, meinen Sohn, getötet. Er war sechs Jahre alt.“ Er holte tief Luft und sagte: „Ich war auf dem Rückweg von einem Besuch bei der Frau des Königs. Sie war krank geworden. Als ich dort ankam, war es bereits zu spät. Es gelang mir, drei zu töten, aber die meisten waren schon weg.“

„Ich kann verstehen, dass du sie hasst“, antwortete ich, „aber das ist lange her. Ich kenne mich nicht sehr gut mit Werwölfen aus, aber ich weiß, dass einige von ihnen sich zum Schlimmsten wenden können. Ich habe von einer Krankheit gehört, die sie befällt, ähnlich wie Tollwut. Ich weiß nicht mehr, wie sie heißt, aber vielleicht waren sie infiziert.“ Aber das konnte man nicht mit Sicherheit sagen. „Sie sind nicht alle schlecht. Und die meisten Paranormalen hier in Hollow Cove sind keine Werwölfe. Sie sind Werkatzen und Werbären. Oder Gestaltenwandler.“

„Sie sind alle gleich. Verstehst du nicht?“, sagte der alte Zauberer. „Bestien. Tiere, die sich unter die Sterblichen mischen. Sie bringen dich dazu, ihnen zu vertrauen, und dann wenden sie sich gegen dich. Sie töten dich. Und wir werden nicht ruhen, bis wir die Welt von solchen Kreaturen befreit haben.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ihr müsst das nicht tun. Nimm die Kuppel weg und lass uns reden. Sprich mit Marcus. Du wirst sehen, dass du dich in ihnen getäuscht hast.“ Schaut mich an, ich war eine geborene Mediatorin.

Dragos’ Lächeln war teils böse und teils amüsiert. „Ich denke, ich werde den Affen zuerst töten.“

Der Zauberer auf der rechten Seite lachte und ich konnte einen Teil seines hageren Gesichts unter der Kapuze sehen. Auch er sollte sich öfter die Zähne putzen.

„Ja“, fuhr Dragos fort, „schalte den Anführer aus, und der Rest wird sich ergeben. Ohne ihren Anführer verlieren sie ihre Disziplin. Sie werden buchstäblich kopflos durch die Gegend rennen. Du wirst sehen.“

Der Gedanke, dass jemand Marcus etwas antun könnte, ließ etwas in mir ausbrechen. Nennt es wild. Nennt es archaisch. Nennt es, wie immer ihr wollt. Es war das überwältigende Bedürfnis, den Mann, den ich liebte, zu beschützen. Da, ich hatte es gesagt. Das gefürchtete L-Wort.

Meine Wut flammte auf und ich spürte, wie ich an der Ley-Linie zog. Ich griff nach ihrer Kraft und hielt sie fest.

Ich starrte den alten Zauberer an. „Wir werden nicht zulassen, dass ihr uns tötet. Wir werden uns wehren.“

„Das werden wir sehen“, sagte Dragos. „Zuerst werden wir die Tiere sich gegenseitig töten lassen. Das tun sie immer. Je länger sie in der Kuppel bleiben, desto schwächer werden sie.“

Ich runzelte die Stirn. „Was zum Teufel soll das heißen?“

Meine Wut stieg in die Höhe, und damit auch meine Verbindung zur Ley-Linie.

Ihre Energie strömte durch mich hindurch. Ich spürte, wie die Düsternis ihrer Kraft tiefer wurde. Mein Körper erhellte sich kurz mit einer Flut von kribbelnder Energie, die meine Glieder durchströmte.

Mein Blick wanderte zu dem alten Mann. Ich wusste nicht warum, aber ich sah das Erkennen darin.

„Ley-Linien“, murmelte er, und sein Lächeln wurde noch breiter, passend zu seinen Augen. Seine Hände zuckten und ich spürte seine Macht. Die Magie an seinen Fingern wuchs und verstärkte sich um seine Hände herum wie glühende blaue Aale. Seine Kontrolle über seine Magie war beeindruckend, aber er war immer noch ein mörderischer alter Trottel.

Okay. Zeit zu gehen.

Ich wartete nicht, um das Ausmaß der Macht des alten Zauberers zu sehen. Ich war keine Idiotin.

Ich zog an der Ley-Linie, die mir am nächsten war, bis sie direkt vor mir war.

Und dann sprang ich.


Kapitel 18


Ich stand in der Eingangshalle von Davenport House. Da es ein magisches Haus war, brauchten wir keine Kerzen, um das Innere zu beleuchten. Es war magisch beleuchtet, so wie es immer war. Draco, Dragon, Dragor, was auch immer, hatte keine Macht über uns.

Eine Mischung aus Panik und Wut ließ mich schwer atmen, als wäre ich gerade zum Spaß um den Block gelaufen, obwohl ich buchstäblich gerade aus der Ley-Linie getreten war. Meine Wut wandelte sich in Sorge. Ich hatte meinen brillanten Plan, um Hilfe zu rufen, vermasselt.

Es war Zeit für Plan B. Was war Plan B?

Mir wurde klar, dass ich die Sache noch schlimmer gemacht hatte. Marcus war jetzt eine Zielscheibe.

„Gut gemacht, Tessa.“

Da die Telefone nicht funktionierten, musste ich mich zu Fuß auf den Weg machen, um ihn zu finden. Ich musste ihn warnen. Ich hatte keine Ahnung, wann sie zuschlagen würden. Heute? Morgen? Nächsten Monat? Aber ich wollte kein Risiko eingehen, was Marcus’ Leben betraf. Und etwas im Tonfall des alten Zauberers sagte mir, dass er sein Wort halten würde. Vielleicht suchte er gerade jetzt nach Marcus. Ich musste ihn bald finden.

Aber zuerst musste ich mit jemand anderem sprechen.

„Hallo?“, rief ich, als ich den Korridor entlanglief.

Mit angehaltenem Atem ging ich in die Küche. Glänzende weiße Schränke und weiße Kacheln starrten mich an. Sie war völlig leer.

„Hildo?“ Ich wartete darauf, dass der schwarze Kater von einem hohen Sims oder wo immer sonst er sich versteckt hatte, heruntersprang, aber er tat es nicht. Seltsam. Vermutlich waren sie noch nicht zurück.

Ich würde einfach nach ihnen suchen müssen, wenn ich fertig war.

Ich ging zu der weißen Tür gegenüber der Küche, die in den Keller führte.

„Papa?“, rief ich. „Papa? Ich muss mit dir reden. Es ist wichtig.“

Ich wusste immer noch nicht, wie diese ganze Kommunikationssache funktionierte. Wie Davenport House meine Nachricht in die Unterwelt übermittelte. Vielleicht war es so etwas wie eine E-Mail-Benachrichtigung oder so.

Einen Moment später flog die Kellertür auf und ein mittelgroßer Mann in einem teuren Anzug trat heraus.

Sein übliches makelloses Hemd war zerknittert und hing halboffen über seiner grauen Hose, die zwei große Kaffeeflecken aufwies. Seine graumelierten Haare standen an allen Seiten ab, als hätte sich am Kopf gekratzt oder sich die Haare gerauft.

„Hast du in deinen Klamotten geschlafen oder so?“, fragte ich ihn.

Der Geruch von faulen Eiern wehte hinter ihm her, als er in die Küche trat. „Natürlich nicht. Nun, ich bin jetzt da. Was gibt es denn so Wichtiges? Ist es wieder Lilith?“ Seine Stimme war gehetzt und er klang müde. Seine silbernen, leuchtenden Augen wurden durch dunkle Ringe unter ihnen noch betont.

Es war das erste Mal, dass ich ihn ein wenig ungepflegt sah, als wäre er mit irgendetwas anderem beschäftigt. Wahrscheinlich arbeitete er unermüdlich an der so genannten Falle, die wir der Göttin stellen wollten. Ich hatte vergessen, es ihm zu sagen.

Schuldgefühle überkamen mich. „Hör zu, was Lilith betrifft. Sie war nicht verantwortlich für den Tod dieser Jugendlichen. Ich habe mich geirrt. Vielleicht solltest du für eine Weile aufhören, an dieser Falle zu arbeiten.“ Als seine Augen sich bestürzt weiteten, fügte ich schnell hinzu: „Ich sage nicht, dass wir sie nicht eines Tages brauchen werden. Es ist nur ... wir haben im Moment größere Probleme.“

Mein Dämonenvater runzelte die Stirn und sah mich einen Moment lang schweigend an. „Größere Probleme als eine verbitterte, wütende Höllengöttin, die in eure Welt entlassen wurde? Eine, die offensichtlich ein Auge auf dich geworfen hat?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wenn du es so sagst, würde man etwas anderes denken. Aber ja, im Moment, haben wir größere Probleme. Wir wissen, wer es war.“ Ich erzählte schnell von den Ereignissen um die Dunklen Zauberer, von ihrer Mission, alle Wandler und Werwölfe zu töten, von ihrer magischen Kuppel und ihrem Wunsch, jeden darin zu töten. Einschließlich mir.

Mein Vater war die ganze Zeit über still gewesen. „Das letzte Mal, als wir miteinander sprachen, warst du auf dem Weg, Lilith zu suchen. Hast du sie gefunden?“

„Das habe ich. Hast du gehört, was ich über die Zauberer gesagt habe?“

Obiryn verschränkte die Arme vor der Brust und warf mir einen spitzen Blick zu, der mich an Dolores erinnerte. „Und wann hast du herausgefunden, dass diese Zauberer dafür verantwortlich sind? Bevor oder nachdem du sie aufgesucht hast?“

Ich verstand, was er meinte. „Ähm ... danach ...“

„Was ist mit Lilith passiert?“, fragte mein Vater. „Was genau hast du ihr erzählt?“

Er hatte nicht vor, das Thema Lilith aufzugeben. „Ich habe sie gewissermaßen beschuldigt, diese Jugendlichen umgebracht zu haben.“

Das Gesicht meines Vaters verzog sich, als hätte er Schmerzen. „Du hast sie beschuldigt?“

„Es war ein Fehler, ja. Woher zum Teufel sollte ich wissen, dass verrückte Dunkle Zauberer hinter uns her sind?“ Ja, das klang seltsam aus meinem Mund.

„Und sie hat dich nicht umgebracht?“, fragte mein Vater. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

„Wenn sie es getan hätte, würde ich jetzt nicht hier stehen und dieses Gespräch führen.“

Mein Vater schüttelte den Kopf, sein Blick schweifte an mir vorbei in die Küche. „Es ist schlimmer, als ich dachte.“

Ich hob überrascht meine Augenbrauen. „Was kann es schlimmer sein, eine Göttin zu beschuldigen, während sie mit mehreren Kerlen im Bett Spaß hatte? Das ist schlimm. Wirklich schlimm.“

Ich sah die Angst hinter dem intensiven Blick aus seinen silbernen Augen aufflackern. „Weil es für mich beweist, dass sie eine Bindung zu dir aufgebaut hat“, sagte er schließlich. „Weil ...“

„Weil ... was?“

„Weil sie dich für irgendetwas braucht.“

„Großartig.“ Ich erinnerte mich, dass sie gesagt hatte, ich würde ihr einen Gefallen schulden. Es machte Sinn. Mein Vater hatte recht. Es war nicht so, dass sie mich nicht umgebracht hatte, weil sie mich mochte und mit mir befreundet sein wollte. Sie brauchte mich für etwas.

„Was ist los?“ Mein Vater trat näher und die Sorge in seinen Augen verstärkte sich.

Ich atmete tief durch und rieb mir die Augen, denn ich spürte, wie der Stress des Tages mich plötzlich überrollte. „Du hast recht. Sie sagte, ich wäre ihr einen Gefallen schuldig.“

Mein Vater zischte Worte in einer anderen Sprache, wahrscheinlich dämonisch, obwohl ich nichts davon verstand, und begann auf und abzugehen.

„Ich wusste es“, knurrte er. „Ich wusste, dass es so etwas ist. Warum sollte sie eine sterbliche Hexe so nah bei sich haben wollen? Weil sie etwas von dir braucht.“

„Ich kann ihr ein paar Klamotten leihen, aber bei meiner Unterwäsche ziehe ich die Grenze.“ Ich lachte und versuchte, die Spannung zu lindern. Es funktionierte nicht.

Der Körper und das Gesicht meines Vaters versteiften sich, bis er nicht mehr so aussah wie vorher. Seine silbernen Augen weiteten sich und funkelten mit einer fiebrigen Intensität.

„Das ist kein Scherz, Tessa.“

„Das weiß ich.“

„Weißt du das wirklich? Denn du verhältst dich nicht so.“

Verärgert atmete ich tief ein und aus. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war ein Streit mit meinem Vater. Ich brauchte seine Hilfe. „Ich hab’s verstanden. Glaub mir. Ich war dabei. Ich habe ihre verrückten Augen gesehen.“

„Von allen Wesen auf der Welt wählst du jemanden, der so groß, mächtig und irrational rachsüchtig ist wie die Göttin der Hölle? Götter nehmen alles persönlich.“

„Das glaube ich“, antwortete ich. „Das erklärt einiges.“

„Sie ist unbarmherzig und voller Hass. Es ist ein verdammtes Wunder, dass sie dich nicht getötet hat.“

Ich tat so, als wäre es keine große Sache, obwohl ich mir in diesem Moment fast in die Hose gemacht hätte. „Sie hat mich nicht umgebracht, also werte ich das als gutes Zeichen. Außerdem hat sie nichts von mir verlangt.“ Nun, noch nicht.

„Noch nicht“, entgegnete mein Vater, als ob er meine Gedanken lesen könnte. „Aber das wird sie. Merk dir meine Worte. Und es wird dir nicht gefallen.“

„Das ist mir klar.“ Wann hat es demjenigen, der den Göttern einen Gefallen getan hatte, jemals etwas gebracht? Niemals.

„Okay“, mein Vater atmete tief aus. Er stemmte die Hände in die Hüfte. „Erzähl mir von dieser Kuppel.“

„Sie ist wie ein riesiges magisches Netz, gewissermaßen. Sie hält uns gefangen. Sie ist über ganz Hollow Cove gespannt“, antwortete ich. „Vielleicht kannst du die Kuppel durch das Wohnzimmerfenster sehen.“ Ich ging ins Wohnzimmer, zog den schweren Vorhang zurück und trat einen Schritt zurück, um meinem Vater einen Blick nach draußen zu ermöglichen. „Es ist etwa zwei Uhr nachmittags.“

Mein Vater schaute aus dem Fenster. „Es sieht aus, als ob es Nacht wäre.“ Er blickte nach oben. „Ich kann die Kuppel nicht sehen, aber das Fehlen von Licht ist schon etwas.“ Er trat vom Fenster zurück, runzelte die Stirn und sah sich im Raum um. „Was passiert, wenn jemand versucht, die Kuppel zu verlassen? Hat es jemand versucht?“

„Sie erleiden einen schrecklichen Verbrennungstod“, sagte ich und machte mit meinen Händen eine „Puff“-Geste. „Niemand kann hindurchkommen.“ Außer mir, aber ich beschloss, meine Ley-Linien-Reise vorerst für mich zu behalten. „Ruth hat versucht, mit einem ihrer Tränke ein Loch in die Kuppelwand zu machen, aber es hat nicht geklappt. Diese Kuppel, diese Magie ist stark. Meine Tanten sind damit nicht vertraut, was nicht gut ist.“

Mein Vater nickte, die Konzentration zeichnete sich auf seinen Gesichtszügen ab. „Ich spüre auch einige sehr starke magische Impulse – eine pochende, kalte, brodelnde Energie. Ganz anders, als ich es auf dieser Seite der Magiepraktiker gewohnt bin.“

„Dämonisch?“ Ich war mir nicht sicher, aber ich wollte es wissen. „Könnte es sein, dass sie sich die Magie von Dämonen ausleihen?“

Obiryn schüttelte den Kopf. „Nein. Sie ist alt, aber sie ist erdgebunden. Rein. Wie die ursprüngliche Magie aus dieser Welt, oder zumindest ein Teil davon.“

Ich spürte, wie sich meine Augenbrauen hoben. „Das ist interessant. Aber was auch immer das für ein Zauber ist, er hindert uns daran, unsere Telefone zu benutzen und um Hilfe zu rufen. Hast du schon einmal von der Gilde der Dunklen Zauberer gehört?“

Mein Vater dachte einen Moment darüber nach und fuhr sich mit den Fingern durch seinen sorgsam gestutzten Bart. „Nein, tut mir leid. Ich glaube nicht, dass ich schon einmal von diesen Zauberern gehört habe.“

Ich zögerte, weil ich nicht sicher war, wie er meine Frage auffassen würde. „Gibt es eine Möglichkeit, unseren Grauen Rat anzurufen oder ihm vielleicht sogar eine E-Mail zu schicken? Du weißt doch, wer das ist. Richtig?“

„Ja.“

Ich suchte das Gesicht meines Vaters ab, seine silbernen Augen waren ausdruckslos. „War das ein Ja, dass du sie kennst, oder ein Ja, dass du sie anrufen wirst? Wenn die Dunklen Zauberer uns nicht bald alle töten, werden sie warten, bis wir entweder verhungern oder uns gegenseitig umbringen. Gibt es eine Möglichkeit, mit ihnen in Kontakt zu treten? Kannst du ihnen sagen, dass wir von diesen Dunklen Zauberern angegriffen werden, und sie bitten, Hilfe zu schicken?“ Angesichts der Einschränkungen meines Vaters auf dieser Seite der Welt war ich mir nicht sicher, ob er das könnte, aber ich wusste, dass er Freunde hatte, die eine Nachricht übermitteln konnten.

Mein Vater runzelte die Stirn. „Ich kann nichts versprechen, aber ich werde sehen, was ich tun kann.“

Ich atmete tief durch, denn ich wusste, dass dies seine Art war, Ja zu sagen. „In der Zwischenzeit habe ich mich gefragt, ob du irgendwelche Tipps hast, wie man die magische Kuppel abbauen kann. Die Stadt gerät in Panik. Marcus sagte mir, dass gefangene Wandler und Werwölfe schlecht reagieren, schlimmer als andere, wenn sie gefangen sind. Sie werden etwas Dummes tun. Es hat bereits begonnen. Also, wenn du eine Idee hast, würde ich sie gerne hören.“

Mein Vater schaute wieder aus dem Fenster, bevor er sich zu mir umdrehte. „Ich habe schon von magischen Kuppeln gehört, aber keine von diesem Ausmaß. Dies ist das Ergebnis jahrelanger Studien und der Beherrschung von genügend kontrollierter Energie, um alles zusammenzufügen. Die Kuppeln, die wir in der Unterwelt verwenden, bieten Platz für eine kleine Gruppe von Menschen und werden in der Regel als Schallschutz verwendet, wenn Kreaturen oder Sterbliche gefoltert werden, um Informationen zu erhalten.“

„Kling toll.“

Mein Dämonenvater ging zum Fenster und riss es auf. „Es wäre besser, wenn ich näher herankommen könnte.“ Er trat so nah wie möglich an das Fenster heran, ohne den Kopf herauszustrecken. „Dieser magische Energieimpuls ist mächtig. Du sagst, er begann als klare Halbkugel und verfestigte sich dann?“

„Ja. Das ist richtig.“

Obiryns Gesicht wurde nachdenklich. „Wie eine Eierschale nach dem Legen.“

Eine seltsame Analogie, aber egal. „Ich denke schon. Ja, wie bei einem Ei.“

Mein Vater drehte sich um und sah mich an. „Du musst das Ei aufschlagen“, sagte er mit einem Lächeln. Es war das erste Mal, dass er lächelte, seit er heute angekommen war. Mir wurde klar, dass der Verlust seines Lächelns auf mich zurückzuführen war. Alles war meine Schuld.

Aber ich betrachtete sein Lächeln als ein gutes Zeichen. „Heißt das, wir können die Kuppel knacken? Sie zum Einstürzen bringen?“ Mein Herz pochte vor Aufregung. Wir waren an etwas dran. Ich konnte es in meinen Hexenknochen spüren.

„Ja“, antwortete mein Vater und hob die Augenbrauen. „Ich glaube, du kannst es.“

Ich atmete erleichtert aus. „Dem Hexenkessel sei Dank.“ Obwohl mir seine Betonung auf mich nicht entgangen war. Das war die beste Nachricht, die ich den ganzen Tag über erhalten hatte. „Okay. Also, wie kann ich es anstellen?“

Mein Vater steckte sein Hemd in die Hose, offenbar bemerkte er erst jetzt sein ungepflegtes Äußeres. „Nun, wenn es so ist wie die magischen Kuppeln, die ich – ich meine – andere Dämonen benutzt haben, ist es sehr einfach.“

„Ich mag es einfach. Ich kann mit „einfach“ arbeiten.“

Mein Vater knöpfte sein Hemd zu. Er sah mich mit ruhigen, silbernen Augen an und sagte: „Du musst sie in ...“ Die Stimme meines Vaters schwankte und wurde zu leise, um gehört zu werden, kaum ein Flüstern, als hätte jemand die Lautstärke runtergedreht.

„Was? Sag das noch mal.“

Mein Vater runzelte die Stirn, seine Lippen bewegten sich, aber ich konnte nichts hören. Und dann veränderte sich sein Körper, als wäre er nicht mehr fest, er wurde so durchsichtig, dass ich durch ihn hindurch zum Fenster dahinter sehen konnte. Er sah aus wie ein Geist.

Er streckte die Hand aus, seine Augen weiteten sich in plötzlicher Angst, und mit einem letzten Aufflackern seines durchsichtigen Umrisses war er verschwunden.

„Papa? Was zum Teufel ist gerade passiert? Papa!“

Ich sprang zu der Stelle, an der er verschwunden war, und bewegte meine Hände wie eine Idiotin suchend herum. Aber ich fand nur Luft. Das war noch nie passiert.

„Papa?“, rief ich erneut, in der Hoffnung, er würde auftauchen und mir sagen, wie ich die Kuppel zerstören konnte.

Ich rannte zur Kellertür, weil ich dachte, dass er dort auftauchen würde. Ich schloss sie und öffnete sie wieder. Dann noch einmal. Ich machte es ungefähr fünfmal.

Mein Herz hämmerte in meiner Brust, als ich darauf wartete, dass mein Dämonenvater wieder auftauchte. Aber er tauchte nicht wieder auf.

Nach ein paar Minuten oder so wusste ich, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Und ich wusste auch, wer dafür verantwortlich war.

Die Gilde der Dunklen Zauberer.

Das war kein Zufall. Irgendwie hatten sie es geschafft, die Verbindung zwischen Davenport House und der Unterwelt zu unterbrechen, dieses einzigartige Portal, wenn man so wollte. Ich hatte keine Ahnung, wie das möglich war, aber sie hatten es geschafft. Wenn sie das konnten, was konnten sie dann noch tun?

Entsetzen überkam mich, als mich ein weiteres schreckliches Gefühl des Grauens überkam.

„Die Ley-Linien.“

Ich eilte zur Haustür und riss sie auf. Ich schickte meine Hexensinne aus, um die vertraute Ley-Linie zu erreichen, die seit dem Tag meiner Ankunft hier war.

Aber alles, was ich spürte, war die dumpfe, kühle Luft, die in der Kuppel eingeschlossen war.

Die Ley-Linien waren verschwunden. Na ja, vielleicht nicht ganz, aber die Fähigkeit, sie zu benutzen, während man in der Kuppel gefangen war, war verschwunden.

„Bastarde“, zischte ich. Das war schlimm. Aber es war auch teilweise meine Schuld. Wenn ich sie nicht benutzt hätte, hätte der alte Zauberer sie nicht gespürt.

Und dann schoss mir der schlimmste Gedanke durch den Kopf, den ich mir vorstellen konnte. Angst macht sich in mir breit.

„Marcus.“

Ich wusste ohne Zweifel, dass er der Nächste auf der Liste des alten Zauberers war.

Ich musste ihn finden.

Mit pochendem Herzen sprang ich von der Veranda und rannte die Straße hinunter.


Kapitel 19


Es ist keine Neuigkeit für die Welt, dass ich in keinster Weise eine großartige Sprinterin bin. Ich bin nicht einmal eine gute Läuferin und selbst beim Joggen komme ich niemals sehr weit. Meine Beine sind einfach nicht für diese Art von körperlicher Betätigung gemacht.

Seien wir ehrlich. Ich bin faul geworden, seit ich die Ley-Linien nutzen konnte. Ich konnte überall hinkommen, wo ich wollte, und war in wenigen Augenblicken dort.

Aber ohne sie und ohne den Volvo musste ich meine Beine benutzen.

Das erklärte das schwere Atmen, die Stiche in den Seiten und das Anhalten alle dreißig Sekunden oder so, um zu überprüfen, ob meine Knöchel noch an den Füßen befestigt waren.

Notiz an mich selbst: Mehr Sport treiben und nicht mehr so viel Wein vor dem Schlafengehen trinken.

Ja, wir wussten alle, dass das nie passieren würde.

Schlimmer als meine nicht vorhandene Fähigkeit zu rennen war, dass ich keine Ahnung hatte, wohin ich rannte. Marcus könnte überall in Hollow Cove sein.

Der nächstgelegene und logischste Ort wäre, die Hollow Cove Security Agency zu überprüfen und von dort aus weiter zu rennen.

Meine Lunge brannte und mein Mund war trocken, als ich die Glastür zu Marcus’ Büro aufriss und wie eine Betrunkene hineinwankte. Lange, dunkle Schatten dehnten sich im Flur aus. Dennoch war ich überrascht, wie hell es hier war. Als ich die Lichtquelle, einen schwebenden Globus, entdeckte, wusste ich, dass meine Tanten vorbeigekommen waren und Marcus ein Hexenlicht geschenkt hatten.

„Hallo? Marcus? Bist du hier?“, rief ich und erwartete, dass Grace mich von ihrem Schreibtisch aus anstarren würde, aber der Schreibtisch war leer.

Endlich erreichte ich Marcus’ Büro. MARCUS DURAND und darunter CHIEF OFFICER stand in schwarzen Lettern auf der Milchglasscheibe.

Ich stieß die Tür auf und spähte hinein. Obwohl alles größtenteils im Schatten lag, konnte ich seinen Schreibtisch ausmachen, auf dem sich Papiere neben einem Laptop stapelten, die Aktenschränke und die Reihen von Bücherregalen, die die Wand neben dem Schreibtisch einnahmen.

Marcus war nicht hier.

Mit einem neuen Adrenalinstoß, angeheizt durch Angst, eilte ich aus seinem Büro, stieß die Eingangstür auf und rannte so schnell ich konnte die Straße hinunter. Wo wollte ich hin? Ich hatte keine Ahnung. Er würde nicht in seiner Wohnung faulenzen, nicht, wenn die Stadt angegriffen wurde.

Ich rannte durch die dunklen Straßen, meine Beine verkrampften sich, während meine Lungen sich anstrengten, Luft zu holen. Aber ich blieb nicht stehen. Ich musste Marcus finden.

Der Geruch von Rauch erreichte mich. Aus den Schatten drangen Schreie und ich wurde langsamer, um besser sehen zu können, woher sie kamen. Gelbes Licht leuchtete in der Dunkelheit, also ging ich direkt darauf zu.

Was ich zuerst für Hexenlicht gehalten hatte, war in Wirklichkeit der Schein eines Feuers. Einer der kleineren Hexenläden, Hex Appeal, der Kräuter, Kerzen und frei verkäufliche Zaubersprüche verkaufte, stand in Flammen. Eine Menschenmenge hatte sich davor versammelt, aber niemand versuchte, das Feuer zu löschen. Ein paar Leute liefen an mir vorbei. Ich kannte keinen von ihnen, aber die Angst in ihren Gesichtern war unverkennbar. Als ich näher an das brennende Gebäude herankam, sah ich einige Körper regungslos auf der Straße liegen.

Ich drehte mich um, als ich einen Schrei hörte, und sah Marcus mitten auf der Straße stehen und sich das Hemd vom Leib reißen. Seine Körperhaltung und seine prallen Muskeln, von denen ich wusste, dass sie eine Demonstration von Stärke waren, sagten alles. Er war kurz davor, sich in King Kong zu verwandeln.

Doch als mein Blick sein Ziel fand, sank mein Herz.

Vier Gestalten in schwarzen Roben standen in gleichmäßigen Abständen vor Marcus. Einer hatte seine Kapuze abgenommen, und ich konnte seinen weißen Bart und sein faltiges Gesicht von dort aus sehen, wo ich stand. Der Dunkle Zauberer zog seine Hand aus seinem Gewand, und ich wäre fast ausgerastet.

Verdammt.

Die Angst verzehrte mich. Ich hatte ein paar Sekunden Zeit, um zu versuchen, zwischen Marcus und den Zauber zu kommen, den dieser Bastard-Zauberer wirken wollte. Marcus war einigermaßen resistent gegen Magie, aber diese Zauberei war anders, alt, und ich hatte keine Ahnung, ob der Wergorilla ihr widerstehen konnte.

Die Zauberer hatten es geschafft, mir die Fähigkeit zu nehmen, die Ley-Linien zu benutzen, aber sie hatten mir meine Magie nicht genommen. Trotzdem war ich durch das viele Laufen nicht in bester Hexenverfassung. Ich würde einfach mein Bestes geben und hoffen, dass es reichen würde.

Gerade als Dragos mit dem Handgelenk schnippte, rief ich: „Ventum!“

Ein Windstoß flog aus meiner ausgestreckten Hand und schleuderte auf Marcus zu.

Er traf den ihn an der Seite und schleuderte ihn etwa drei Meter zur Seite. Es hatte funktioniert.

Dragos’ Zauber, eine Art blauer Blitz, schlug auf dem Bürgersteig ein, wo Marcus noch vor Sekunden gestanden hatte. Nach einem zischenden Geräusch löste sich ein Teil des Pflasters in einer Wolke aus blauem Nebel und üblem Gestank auf.

Ich lächelte und war stolz auf mich. „Das hast du nicht kommen sehen. Oder doch?“, sagte ich zu dem alten Zauberer, der sich mit leerem und unleserlichem Gesichtsausdruck zu mir umgesehen hatte.

„Tessa, geh zurück“, befahl Marcus, der sich mit angespannten Brustmuskeln wieder vor die Zauberer stellte.

„Auf keinen Fall. Ich habe noch eine Rechnung mit diesen Möchtegern-Nazgul zu begleichen.“ Ich trat keuchend neben Marcus. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und versuchte, ruhig und gefasst auszusehen, aber wahrscheinlich wirkte ich eher nervös und außer Form.

„So sieht man sich wieder, Hexe“, sagte Dragos und das kalte Lächeln kehrte in sein faltiges Gesicht zurück.

Marcus’ Aufmerksamkeit richtete sich auf mich, als ich sagte: „Nicht aus freien Stücken. Wenn ich die Wahl hätte, wäre ich zu Hause und würde mir mit meinem Mann eine Serie auf Netflix ansehen.“

Hinter mir ertönten Schreie. Eine Männerstimme stieß einen schrillen, trotzigen Schrei aus. Ich drehte mich um und sah, wie Scharen von Paranormalen in panischer Angst durch die Straßen rannten und meinen Blick auf die vermummten Gestalten lenkten, die sie verfolgten. Die Dunklen Zauberer bewegten sich wie flüssige Schatten. Selbst für mich waren sie zu schnell. Ihre Geschwindigkeit war übernatürlich. Ich blinzelte, als sie verschwanden und fünfzehn Meter von der Stelle, an der sie verschwunden waren, wieder auftauchten. Sie bewegten sich ... sie bewegten sich wie Vampire.

Ich sah entsetzt zu, wie eine Wandlerin rannte, ihre Geschwindigkeit war beeindruckend und sie war wahrscheinlich ein Werpferd, aber gerade als ich dachte, sie wäre in Sicherheit, erschien ein Zauberer vor ihr.

Mit einer Handbewegung traf sie ein violetter Lichtstrahl in die Brust und sie ging zu Boden. Dort blieb sie reglos liegen.

Fünf Stadtbewohner kehrten in offensichtlicher Panik zu dem brennenden Gebäude zurück. Laute Schreie hallten durch die Straßen.

Ich blinzelte, als sich acht Zauberer vor der rennenden Horde materialisierten. Wie Gespenster in der Nacht bewegten sie sich in den Schatten, zu schnell für jeden.

Mit einem Getöse aus Licht und Schall erhellte ein Blitz aus blendend blauen und violetten Funken die Straße wie ein Feuerwerk, als die Zauberer ihre Magie wie automatische Waffen auf sie abfeuerten.

Ich hörte kaum einen Schrei, als die fünf zu Boden gingen und nicht wieder aufstanden.

Wut erfüllte mich.

„Sie haben Jeff getötet.“ Marcus’ Stimme war rau, traurig und verzweifelt zugleich.

Mein Mund blieb vor Schreck offenstehen, als ich hinter mich auf die Leichen blickte, die vor dem brennenden Gebäude lagen. Erst jetzt fiel mir Jeffs dunkle Haut und sein großer, muskulöser Körper auf.

„Marcus ... Ich ...“ Er war Marcus’ Stellvertreter und ein enger Freund gewesen, was erklärte, warum er nicht klar denken konnte. Er war zu emotional. Das war zu persönlich.

Sein Blick verließ die Reihe der Zauberer nicht. „Ich konnte sie nicht aufhalten. Sie bewegen sich ... sie bewegen sich zu schnell. Wie Vampire. Irgendetwas geschieht mit uns. Die Kuppel ... sie entzieht uns Energie.“

„Was?“

Ich blickte wieder zu dem Wergorilla, dessen graue Augen vor Wut schimmerten und ihn durch die kontrastierenden Schatten von Dominanz und Macht noch faszinierender machten.

Aber er hatte dunkle Ringe unter den Augen, die mir vorher nicht aufgefallen waren. Sein Gesicht sah blass und müde aus. Seine Wangen waren eingefallen, als hätte er seit Wochen nichts mehr gegessen.

Und dann kam mir wieder in den Sinn, was Dragos zu mir gesagt hatte.

Je länger sie unter der Kuppel bleiben, desto schwächer werden sie.

„Marcus“, sagte ich und trat näher heran. „Wir müssen hier weg“, sagte ich leise. „Irgendwie entzieht dir die Kuppel deine Lebenskraft.“ Ich war bereit, mein Leben darauf zu verwetten. „So können wir sie nicht bekämpfen. Wir brauchen einen Plan. Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Lass uns gehen.“ Als ich sah, wie schnell diese vermummten Bastarde waren, wusste ich, dass ich Hilfe beim Laufen brauchen würde, auch wenn mein Adrenalin noch immer durch mich schoss. Ich hatte ja noch meine Magie. Ich könnte uns wahrscheinlich einen Weg nach draußen bahnen. Ich musste es tun, auch wenn die Angst in mir so überwältigend war, dass mir schlecht wurde.

Ich hatte einen von ihnen besiegt. Ich könnte es wieder tun, aber ich brauchte einen Ort, um mir einen Plan auszudenken. Und ich brauchte Marcus an meiner Seite. Ich würde nicht ohne ihn gehen.

Der Kiefer des Wergorillas zuckte, als absoluter Hass und Wut von ihm ausströmten. „Dafür werden sie büßen.“

Hinter uns ertönten weitere Schreie und der Klang jagte mir einen Gänsehaut über den Körper.

„Das werden sie. Ich verspreche es.“ Ich drückte meine Hand auf seinen Arm und zog ihn mit mir, aber er bewegte sich nicht.

Marcus riss seinen Arm aus meinem Griff und zitterte sichtlich. „Nein. Ich mache das jetzt.“

Verdammt. „Hör zu. Du kannst nicht klar denken. Wir müssen hier weg.“ Entweder beeinträchtigte die Kuppel sein Gehirn, oder er war einfach in seiner Wut versunken.

Der Wergorilla war ein natürlicher Anführer und Beschützer. Es lag in seiner DNA, die Stadt, die sein Rudel war, zu beschützen. Wenn er sein eigenes Leben opfern müsste, um sie zu retten, würde er es tun. Er musste seine Position mit schierer Willenskraft durchsetzen, und er reagierte auf jede Bedrohung seiner Stadt.

„Marcus“, drängte ich, als ein weiterer Schrei, dieses Mal von einer Frau, in meinen Ohren widerhallte.

Marcus sah mich an, sein Ausdruck war gequält. Er sah müde und alt aus.

„Komm mit mir“, flehte ich mit zitternder Stimme, denn ich wusste, dass er sein Rudel nicht verlassen würde und dass ich ihn vielleicht mit Gewalt von hier wegschaffen musste. Das Bild von Jeffs Leiche tauchte immer wieder vor meinem geistigen Auge auf. Ich würde nicht zulassen, dass Marcus dasselbe passierte.

„Lass uns gehen, Marcus. Bitte.“ Wenn wir jetzt gingen, hatten wir noch Zeit, uns aus dem Staub zu machen und abzuhauen.

„Du gehst nirgendwohin, kleine Hexe“, sagte Dragos und trat vor. „Ich werde dich zu meiner persönlichen Unterhaltung behalten.“ Er lächelte und entblößte dabei einen Mund voller verfaulter Zähne. „Aber dein ... Freund hier. Er wird sterben.“

Ein tiefes, gutturales Knurren entkam Marcus’ Kehle. Die Muskeln in seinem Nacken spannten sich an bei der Erwähnung, dass ich diesem alten Mann gehören sollte. Seine Lippen verzogen sich zu einem Knurren. „Du irrst dich, Zauberer. Ich werde heute Nacht nicht sterben. Sondern du.“

„Es hat bereits begonnen“, fuhr Dragos fort und starrte Marcus an, als wäre er eine lästige Fruchtfliege, die er zerquetschen wollte. „Die Infektion hat sich ausgebreitet. Bald wird es dein Gehirn erreichen und du wirst dir wünschen, du wärst tot.“

„Du hast dir die falsche Stadt ausgesucht“, knurrte Marcus.

Dragos grinste. „Ich suche mir immer die richtige Stadt aus. Ich suche mir einfach die aus, in der alle Tiere sich als Menschen verkleiden.“

Der hochgewachsene Zauberer zur Linken lachte, woraufhin seine Kapuze verrutschte und mir den vollen Blick auf seine schlichten Gesichtszüge und seine gelben Zähne freigab.

„Wie ich schon sagte“ – Dragos’ Augen blickten wieder zu mir – „Ich werde dich für später aufheben“

„Na, mal sehen, wie ich darauf antworte“, sagte ich und richtete mich auf. „Oh, richtig. Verpiss dich!“

Dragos’ Augen weiteten sich. „Vielleicht werde ich dich töten, Hexe. Ja, ich habe es mir anders überlegt. Alle müssen sterben. Tötet sie beide.“ Sein dunkler Blick fixierte mich und blaue Funken tropften von seiner Hand. „Und wir fangen mit dir an.“

Ich blinzelte ihn kampfbereit an. „Versuch es.“


Kapitel 20


Blaue Energiefunken flogen auf mich zu.

„Feuer!“, rief ich und merkte zu spät, dass das das falsche Wort war.

Huch.

Ich versuchte es noch einmal.

„Protego!“ rief ich, und sprang zu Marcus, während ich meine Hände hochschleuderte und an den Elementen um mich herum zog.

Eine halbtransparente Halbkugel erhob sich aus dem Boden zu unseren Füßen und formte sich über unseren Köpfen, um uns einen Sekundenbruchteil vor dem Eintreffen der Magie des Zauberers zu schützen.

Blaue Energie prasselte gegen meinen Schild. Hitze versengte mein Gesicht, als hätte ich es in einen Ofen gesteckt. Ich zuckte zurück und einen schrecklichen Moment lang dachte ich, der Schild würde nicht halten.

Aber er hielt. Zumindest vorläufig.

Ich starrte ihn einen Moment lang an und stellte fest, dass er in gewisser Weise wie eine Miniaturkuppel war, aber diese hier tat niemandem weh. Das Gegenteil war der Fall. Sie schützte uns.

Ich sah Marcus an, als ein weiterer blauer Lichtstrahl auf meine Halbkugel traf. „Beeil dich. Sie wird nicht lange halten.“

Mit einer schnellen Bewegung öffnete Marcus seinen Gürtel, zog seine Jeans runter und zerriss sie gleichzeitig. Er stand in seiner ganzen nackten Pracht da – und ich kann euch sagen, dass es eine ganze Menge Pracht war – ein durchtrainierter, goldbrauner Körper, der vor Muskeln nur so strotzte, weil es keinen Platz für etwas anderes gab.

Ich ging so weit weg, wie ich konnte, nämlich bis an den Rand meines Schildes, damit er mir nicht aus Versehen ins Gesicht schlug oder so, während er sich verwandelte.

Marcus’ Gesicht und Körper verzogen sich, schwarzes Fell erschien, gefolgt von einem Knurren, einem furchtbaren reißenden Geräusch und dem Brechen von Knochen. Und dann stand an der Stelle des attraktiven Mannes ein riesiger Silberrücken-Gorilla, dessen dunkles Fell mit grauen Flecken übersät war.

Da er geschwächt war, hatte er in seiner menschlichen Form nicht die Kraft, alle Zauberer abzuwehren. Aber als Gorilla hätte er eine bessere Chance.

Ich ging in die Hocke, sah in die grauen Augen des Gorillas und sagte: „Mach dich bereit.“

„Eh ach Ause, Essa“, knurrte er, und ich war erstaunt, wie sehr sich seine Konversationsfähigkeiten verbessert hatten, seit ich ihn das letzte Mal in seiner Tierform hatte sprechen hören. „Ich ämpfe.“ Seine Augen funkelten mit einer Art animalischer Wut.

„Auf keinen Fall“, sagte ich. „Du kannst es unmöglich mit allen aufnehmen. Du brauchst mich, Fellknäuel.“

Der Gorilla zeigte mir ein Maul voller Zähne, die so groß waren wie meine Finger. „Errückt.“

Ich grinste. „Und ob ich das bin.“

Auf eine plötzliche Druckänderung folgte ein lauter, scharfer Knall, wie das Geräusch eines platzenden Ballons. Nur dass dieses Mal meine Schutzkugel geplatzt war.

Showtime.

Marcus und ich setzten uns explosionsartig in Bewegung.

Der Gorilla knurrte und schlug mit den Fäusten auf den Boden, sodass es knallte und krachte. Mit einem mächtigen Stoß seiner Hinterbeine schwang sich der Gorilla hoch und stürzte sich mit rasender Geschwindigkeit auf die Zauberer.

Ein Aufblitzen dunkler Gewänder erregte meine Aufmerksamkeit, und ich drehte mich um.

Ein Zauberer stürzte sich auf mich, und ich hatte ein paar Sekunden Zeit, mir einen Zauber oder ein Machtwort auszudenken, um meine eigene Haut zu retten. Nur wusste ich diesmal, dass meine Machtworte gegen diese Dunklen Zauberer nicht sehr effektiv waren.

Gut, dass ich etwas Dämonen-Mojo hatte.

Obwohl ich immer noch daran arbeitete, es zu beherrschen, kanalisierte ich mein Chi, meinen Kern, und rief diese dunkle Macht auf. In mir strömten die ersten Anzeichen kalter Energie aus meiner Seele und sammelten sich in meinem Körper. Ich streckte meine Hände aus und schleuderte Ranken schwarzer Energie auf den herannahenden Zauberer.

Ich sah für den Bruchteil einer Sekunde die Angst in seinen Augen, bevor sie ihn traf.

Der Zauberer wimmerte, als er zu Boden stürzte, und lateinische Worte sprudelten aus seinem Mund, als er verzweifelt versuchte, sich gegen mein Dämonen-Mojo zu wehren. Er zuckte ein letztes Mal und blieb dann regungslos liegen.

Ich taumelte mit einem plötzlichen Gefühl der Benommenheit, als hätte ich zu wenig Blutzucker oder so. Mein dämonisches Mojo verlangte nach Bezahlung. Und wie bei meiner Magie hatte ich keinen unendlichen Vorrat. Irgendwann würde es mir ausgehen.

Ich hörte einen Schrei und das Geräusch von zerfetztem Fleisch. Marcus der Gorilla griff die Zauberer mit übernatürlicher Geschwindigkeit an, sein mächtiger Körper war eine Tötungsmaschine auf Steroiden.

Funken von blauer Magie trafen den Gorilla in die Brust. Er wurde zurückgeschleudert und mir stockte der Atem. Aber er erholte sich schnell wieder, dann duckte er sich mit Mordlust in den Augen. Er heulte laut auf und griff erneut an. In einem Anfall von Wut und wilder Kraft sprang der Gorilla gut drei Meter über den Zauberer hinweg, landete hinter ihm und packte ihn am Hals. Bevor der Zauberer einen weiteren Zauberspruch hervorbringen konnte, brach der Gorilla ihm das Genick wie einen Zweig und warf ihn wie eine kaputte Puppe weg.

Der Gorilla drehte sich zu mir um, seine Schritte gerieten ins Stocken. Er taumelte, ging auf ein Knie und stieß ein überraschtes Grunzen aus. Die Attacke hatte ihn viel Kraft gekostet. So konnte er nicht weitermachen. Nicht mehr lange.

Eine schnelle Zählung ergab, dass mindestens zwanzig Zauberer hier waren, wahrscheinlich mehr. Wir konnten sie nicht alle abwehren, nicht nur wir beide. Wir brauchten Hilfe und ich musste Marcus von hier wegbringen, bevor es ihm wie Jeff erging.

Der einzige sichere Ort, an den ich denken konnte, war Davenport House.

„Marcus!“, rief ich und rannte auf ihn zu, als vier Gestalten in Roben auf uns zustürmten. „Lass uns zurück zum Davenport House gehen.“

Der Gorilla sprang auf und stürzte sich mit einem schrecklichen Heulen auf einen Zauberer. Er war in seinem eigenen Schmerz und seiner Angst versunken. Das Tier in ihm hatte jetzt die Kontrolle und es wollte töten. Ich musste näher heran.

„Verdammt“, fluchte ich und rannte dem Gorilla hinterher.

Ich hätte ihn in Sekundenschnelle erreicht, wenn sich mir nicht eine Gestalt in einer Robe in den Weg gestellt hätte.

Er bewegte sich mit einer lässigen und gefährlichen Anmut, blaue Magie schlängelte sich wie Ringe um seine Finger. Er lächelte siegesgewiss über das, was er in meinem Gesicht sah, wahrscheinlich eine Kombination aus Überraschung und Müdigkeit.

Ein Anflug von Müdigkeit machte sich in mir breit, dank meines letzten Machtwortes und des Dämonen-Mojos. Ich bewegte meine Schultern und versuchte, mich zur Entspannung zu zwingen. Es klappte nicht.

Der Dunkle Zauberer bewegte seine Lippen und die Worte entkamen seinem Mund in einem tiefen, singenden Ton. Seine Zuversicht ärgerte mich. Er machte zwei Schritte nach vorne und schleuderte mit beiden Händen einen Blitz aus blauer Energie auf mein Gesicht.

Verdammt.

Ich wich nach hinten aus und schlug nach einer Flugrolle hart auf dem Boden auf. Die Luft bewegte sich über meinem Kopf, und für einen Moment stieg mir der Geruch von verbranntem Haar in die Nase. Bäh. Das war knapp gewesen. Zu knapp.

Wieder bewegten sich die Lippen des Zauberers unter seiner Kapuze, aber ich war bereit.

Ich kam auf die Knie und holte alles aus mir heraus, was ich an Kraft aufbringen konnte. Kälte strömte nach oben. Eis pochte in meiner Mitte. Mit meinem dämonischen Mojo, das immer noch durch mich pochte, richtete ich meine Hände auf ihn.

Aus meinen Fingern schossen Ranken schwarzer Energie, die sich drehten und dehnten und den Zauberer an seiner linken Seite erwischten. Die Ranken wickelten sich um ihn und brannten sich in seine Haut. Er heulte vor Schmerz und Wut auf, und dann hörte ich nichts mehr. Ich roch nur den beißenden Geruch von brennendem Fleisch.

Ich starrte auf meine Hände, mein Dämonen-Mojo ließ mich ein wenig außer Atem geraten. „Du bist fantastisch.“ Wenn ich mir selbst ein High Five geben könnte, würde ich es tun.

Ich machte eine gedankliche Notiz, dass ich meinem Vater für dieses letzte Geschenk danken musste. Wer hätte gedacht, dass es sich als so nützlich erweisen würde?

Ich hatte kaum Zeit, zu Atem zu kommen, als eine weitere schwarz gewandete Gestalt auf mich zustürmte.

Durfte sich eine Hexe nicht mal eine Pause gönnen?

Der Zauberer knurrte und sah mich mit finsterer Miene an. Er hob seine Hände.

„Necare!“, brüllte er und schleuderte mir seine Handflächen entgegen.

Blaue Feuerringe schossen aus seinen ausgestreckten Händen.

Ich duckte mich, aber ich war nicht schnell genug.

Ein brennender Schmerz bohrte sich in mein Fleisch und ich keuchte, als ich auf den Bürgersteig geschleudert wurde und mein Kopf auf dem harten Boden aufschlug. Das würde eine Beule geben.

Ich rollte zur Seite, aber der quälende Schmerz flammte in meinem Rücken, auf meiner Vorderseite und überall auf. Der Schmerz saß tief. Ich krümmte mich zu einem Ball zusammen, als er sich brennend in meinem Blutkreislauf ausbreitete.

Ein grässliches Gesicht mit einem Siegerlächeln tauchte über mir auf. Unter seiner Kapuze konnte ich eine wallende graue Mähne, einen dunklen Bart und stechende dunkle Augen erkennen.

Hinter mir ertönten Schritte. Jemand brüllte. Zauberer? Paranormale?

„Du bist erledigt, Hexe. Gib auf“, sagte der Zauberer. „Du kannst nicht gewinnen. Du kannst genauso gut einfach aufgeben und mit Würde sterben, anstatt mit Magie zu spielen.“

Meine Kraft wütete nun in mir, mein dämonisches Mojo pochte und strahlte durch meine Mitte in meine Glieder.

„Fick dich“, zischte ich und richte mich auf.

Der Zauberer lächelte und schleuderte seine Magie auf mich, gerade als ich mit dem Handgelenk nach ihm schnippte.

Alles, woran ich mich erinnerte, war ein blauer Lichtblitz, während es in meinem Kopf und in meinen Ohren dröhnte, bevor ich mich wieder auf dem Boden wiederfand, schreiend vor Schmerz und nicht bereit für den Zustrom von Kraft, der dadurch entstand, dass ich im Zentrum all dieses dämonischen Mojos stand. Ich biss die Zähne zusammen, als der Schmerz aufflackerte, als würde mein Inneres in Flammen stehen.

Aber ich war nicht die Einzige, die litt.

Der Zauberer wälzte sich auf dem Boden, seine Schmerzensschreie übertönten meine eigenen.

Ich war noch nicht fertig.

Ich holte tief Luft, kämpfte mich durch den Schmerz und stand auf. Ich taumelte und musste kotzen. Mir war schwindelig, aber ich war mir nicht sicher, ob das eine Folge von zu viel Dämonen-Mojo in so kurzer Zeit oder einer leichten Gehirnerschütterung war. Wahrscheinlich beides.

Ich wischte mir den Mund ab, wandte meinen Blick von dem sich windenden Zauberer auf dem Boden ab und hielt nach Marcus Ausschau. Ich sah Gruppen von Paranormalen, die sich wehrten und die Zauberer mit allem bekämpften, was sie hatten. Die Geräusche des Kampfes dröhnten in einer Kombination aus Schreien, Rufen und dem Knistern von Magie um mich herum und ließen meine Ohren klingeln.

Aber ich sah keine Spur von Marcus.

„Was hast du getan!“, rief eine wütende Stimme hinter mir.

Ich wirbelte herum und hielt immer noch mein Dämonen-Mojo fest, um es bei mir zu behalten. Doch je mehr ich meine neuesten Fähigkeiten einsetzte, desto mehr fühlte sich mein Körper an, als hätte man ihn wiederholt verprügelt.

„Du hast sie umgebracht“, brüllte Dragos, und in seinen Augen blitzte ein dunkler Wahnsinn auf. Verdammt, er sah furchterregend aus.

Er stand neben einer Gruppe von Zauberern, wie der Kapitän eines großen Schiffes. Es waren zehn von ihnen, einschließlich des alten Mannes. Ihre Blicke waren auf mich gerichtet.

Ich straffte die Schultern, um ihnen nicht die Angst zu zeigen, die sich in mir ausbreitete. „Es war entweder sie oder ich. Ich werde mich immer für mich entscheiden“, sagte ich zu ihm.

„Das waren meine Söhne!“ Spucke flog aus dem Mund des alten Mannes, sein Gesicht verfinsterte sich vor Wut.

„Deine Söhne?“ Das war neu für mich. Mein Blick glitt zu den beiden toten Zauberern auf dem Boden und dann zurück zu den zehn, die mir nun gegenüberstanden. Und dann wurde es mir klar. Die Gilde der Dunklen Zauberer waren alle Dragos’ Söhne. Das war eklig und unheimlich zugleich.

„Okay, ich sehe die Familienähnlichkeit.“ Nicht wirklich. „Das ist also ein Familienunternehmen? Du hast deine eigene Gilde mit deinen Kindern gegründet. Und warum? Mochten dich die anderen Zauberer nicht? Haben sie dich nicht in ihre Gilde gelassen?“

Dragos’ Wut richtete sich auf mich, sie war gefährlich und persönlich.

Das Gesicht des alten Zauberers verzerrte sich vor Zorn. „Stirb, du Hexenhure.“ Er machte eine Handbewegung, aber ich war schon in Bewegung.

Ich rief mein dämonisches Mojo und streckte meine Handflächen aus, aber lediglich ein Tropfen schwarzer Energie fiel zu meinen Füßen auf den Boden. Ich hatte keine mehr.

„Ups“, lachte ich. „Das Feuer ist ausgegangen.“

Ich wappnete mich gegen die Magie des alten Zauberers. In meiner Panik schickte ich meinen Willen aus und versuchte, mich an den Ley-Linien festzuhalten, vergaß aber, dass sie meine Verbindung unterbrochen hatten. Ich war am Ende.

Und dann taten die Zauberer etwas, das ich nicht erwartet hatte.

Sie fassten sich an den Händen, wie Hexen es manchmal tun, wenn sie einen Kreis bilden oder ihre Magie kombinieren. Aber sie bildeten keinen Kreis. Sie bildeten eine gerade Linie mit Dragos in der Mitte.

Ich wich einen Schritt zurück, als die Luft plötzlich von knisternder Energie erfüllt war.

Blaue Energie wickelte sich um jeden Zauberer und schoss dann hinaus, verband sich mit dem nächsten Zauberer – oder Bruder, wie es schien – und breitete sich aus und drehte sich, bis sie alle miteinander verbunden waren, als hätten sie ein magisches Seil um sich geknüpft. Zehn Augenpaare leuchteten mit der gleichen blauen Energie, der gleichen Magie.

Und was soll ich sagen, aus Dragos’ Augen schossen blaue Laserstrahlen, die direkt auf mich gerichtet waren.

Ich wusste, dass ich erledigt war. Ich konnte mich auf keinen Fall schnell genug bewegen, um diesen Laserstrahl schießenden Zauberern auszuweichen.

Ich war dem Tod geweiht. Angst überkam mich wie eine eiskalte Welle. Würde nun mein Leben in einem Schnelldurchlauf vor meinen Augen ablaufen?

Nein. Denn alles, was ich sah, war Marcus.

Aus den Augenwinkeln sah ich einen schwarz-grauen Pelz aufblitzen.

Der Körper des Gorillas krachte in mich, stieß mich zur Seite und der magische Energiestrahl traf ihn mit voller Wucht mitten in die Brust.

Es war nicht das erste Mal, dass Marcus anstelle von mir getroffen wurde. Aber dieses Mal wusste ich, dass es anders war.

Marcus fiel in seiner menschlichen Gestalt zu Boden, er lag zusammengekrümmt wie ein Fötus und Rauch stieg aus seinem Körper auf, als wäre er von innen gekocht worden. Er war still. Regungslos.

Und er atmete nicht.

Ich vergaß die Zauberer und meinen drohenden Tod, eilte zu ihm und kniete mich neben ihn.

Die Art und Weise, wie er dalag, seine Glieder unnatürlich verdreht, sein Brustkorb still, ohne sich zu heben oder zu senken, erfüllte meinen ganzen Körper mit Angst und Panik. Der Geruch von verbranntem Haar stieg mir in die Nase.

Heiße Tränen liefen mir über die Wangen, als ich die Hand ausstreckte, ihn schüttelte und rief: „Marcus! Marcus, wach auf!“ Ich verpasste ihm eine Ohrfeige. Fest. Und noch einmal und noch einmal, bis meine Hand schmerzte.

Aber Marcus wachte nicht auf.


Kapitel 21


Taubheit erfüllte mich. Rufe hallten in meinen Ohren wider, aber ich konnte sie nicht verstehen. Sie waren gedämpft, wie Worte unter Wasser.

„Marcus?“ Meine Stimme klang rau, meine Kehle schnürte sich zusammen und Tränen flossen aus meinen Augen. Verzweifelt stieß ich gegen seine Brust und fing an, mit den Fäusten darauf zu hämmern, immer und immer wieder, so fest ich konnte.

„Marcus! Steh auf! Steh auf!“, schrie ich. „Du kannst nicht ... Ich ... Verlass mich nicht ...“ Ich schmeckte die Tränen in meinem Mund. Mein Brustkorb krampfte sich zusammen und ich bekam nicht genug Luft in meine Lunge. Mir wurde schwindlig und ich klammerte mich an seine Schultern. Ich konnte nicht mehr denken. Ich konnte nicht atmen. Das konnte doch nicht wahr sein.

Nicht mein Marcus ... Bitte, Gott, nein.

Schließlich hörte ich ein Lachen und blickte auf. Durch meine verschwommene Sicht sah ich Dragos, der mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck auf Marcus’ leblosen Körper starrte, während seine Söhne über mich und Marcus lachten, als wären wir die Zielscheibe eines Witzes. Als ob sein Leben nichts bedeutet hätte.

Eine Wut, wie ich sie noch nie erlebt hatte, stieg in mir auf. Ich sah die Dunkelheit. Ich sah den Tod. Ich wollte den alten Zauberer und alle seine Söhne töten.

Meine Fäuste zitterten, als eine schwarze Wut mein Inneres erfüllte. Sie verdreifachte sich, als ihr Gelächter beim Anblick meines Trotzes und meines Schmerzes zunahm.

Mein dämonisches Mojo war verbraucht. Ich hatte nichts mehr außer meinem Verstand und meinem Kampfeswillen.

„Er ist tot.“ Ein zufriedenes Lächeln erschien auf dem Gesicht des alten Zauberers.

„Er ist nicht ...“, schluchzte ich, unfähig, das Wort auszusprechen. Er konnte es nicht sein.

„Die Bestie ist tot“, wiederholte Dragos und neigte den Kopf zur Seite, während er mich ansah. „Ich habe seinen Tod gespürt. Das haben wir alle.“

Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich zusammensackte und auf Marcus’ graue Haut starrte, die sonst eine warme, goldene Farbe hatte. Meine Kehle brannte, als ich zu sprechen versuchte, aber die Worte wollten nicht kommen. Mein Atem entwich mir in einem weiteren Schluchzen, und mein Herz schien stehen zu bleiben. Ich fühlte nichts als Schmerz, der alles zu verzehren drohte.

Ich spürte, wie sich meine Welt veränderte. Es war, als hätte ich einen Teil von mir verloren, einen Teil meiner Seele. Ein Loch, eine riesige Leere, drohte mich in den Abgrund zu ziehen.

Trauer überkam mich und ich rang nach Luft, weil ich nicht glauben wollte, dass Marcus tot war. Die Erkenntnis war hart und kalt, und vor meinen Augen erschein sein Gesicht mit diesem sexy Lächeln, das ich so sehr liebte und nie wieder sehen würde.

Ich hätte an seiner Stelle hier liegen sollen. Dieser Strahl war für mich gedacht gewesen ...

„Jämmerlich.“ Dragos lächelte auf mich herab wie ein bösartiger, grausamer Gott. „Du solltest nicht um ihn weinen. Er war nur ein Tier. Ein domestiziertes Tier.“

Ich zuckte zusammen, als ob er mich geschlagen hätte. Ich öffnete den Mund, um ihn zu beschimpfen, aber etwas hielt mich davon ab.

Das Geräusch von knirschenden Reifen auf dem Asphalt erreichte mich. Ich drehte mich zu zwei leuchtenden Scheinwerfern um, die direkt auf uns zukamen.

Instinktiv warf ich mich über Marcus und schirmte ihn mit meinem Körper ab, als ein Volvo-Kombi die Straße hinunter raste und in die Reihe der Zauberer pflügte.

Das dumpfe Aufschlagen von Fleisch auf Metall und das Brechen von Knochen ließ mich nicht einmal reagieren. Aber es war Musik in meinen Ohren.

Wäre ich nicht so betäubt und verzweifelt, hätte ich dem wirklich hervorragenden Fahrstil applaudiert.

Die Reifen quietschten, als der Volvo exakt vor mir und Marcus zum Stehen kam. Die hintere Beifahrertür flog auf, und Ruth und Ronin sprangen heraus.

„Beeilung. Steig ein“, drängte Ruth, deren blaue Augen unter einem rosafarbenen Kopftuch mit der aufgestickten Aufschrift THE MOON MADE ME DO IT wild blickten.

Meine Hände klammerten sich an Marcus’ Körper, seine Haut fühlte sich eisig an, während mich ein heißer Wahnsinn überkam. Ich wandte mich den stöhnenden Zauberern zu und ließ meinen Blick über die drei, die leblos auf der Straße lagen, und die sieben, die sich aufrappelten, schweifen. „Ich lasse ihn nicht zurück.“

Stirnrunzelnd eilte Ruth zu Marcus hinüber und drückte ihre Finger an seinen Hals. „Er lebt noch.“

Ich starrte sie einfach nur an, unfähig, ein Wort zu formulieren. Ich hatte nie daran gedacht, seinen Puls zu überprüfen. Ich war eine Idiotin.

Marcus lebt!

„Aber nicht mehr lange. Er braucht Medizin. Wir müssen ihn ins Davenport House bringen, damit ich mit der Arbeit an einem Heilmittel beginnen kann, das den Fluch oder Zauber, der ihn getroffen hat, rückgängig macht“, sagte Ruth. Sie drückte ihre Hände sanft auf meine und sagte: „Tessa. Du musst ihn loslassen. Wir übernehmen ihn von hier.“

Der laute Schrei, der meiner Kehle entwich, wurde mir zum Verhängnis. Es war, als wäre ein Damm gebrochen und riesige Schluchzer mit Rotz und Tränen schüttelten mich und ließen meinen Körper erbeben.

„Tessa. Du musst loslassen“, sprach Ruth eindringlich auf mich ein.

Ich schaute auf meine Hände hinunter, die unter Ruths hervorlugten, und merkte erst jetzt, dass sie zitterten und dass ich meine Arme schützend um Marcus gelegt hatte.

„Ja, Hexe“, ermutigte mich Ruth. „So ist es gut. Lass ihn los. Wir haben ihn.“

Mit einem tiefen Atemzug, während ich meine Hände betrachtete, als gehörten sie jemand anderem, ließ ich ihn mit einer großen Willensanstrengung los.

„Ronin. Hilf mir, ihn in den Kofferraum zu legen“, befahl Ruth, und sie und Ronin packten jeweils eine von Marcus’ Schultern, während ich seine Beine anhob.

Gemeinsam legten wir ihn vorsichtig in den Kofferraum. Dem Hexenkessel sei Dank war der Kofferraum des Kombis riesig und ich kletterte ihm hinterher. Ich hievte seinen Oberkörper auf meinen Schoß und hielt seinen Kopf, während Ronin und Ruth auf den Rücksitz schlüpften.

Iris drehte sich auf dem Rücksitz um, ihre traurigen Augen trafen meine. „Tessa ... Es tut mir so leid.“

Ich blinzelte. Tränen liefen mir über die Wangen und kullerten an meinem Kinn herunter. Ich klammerte mich an Marcus, als würde ich ihn für immer verlieren, wenn ich ihn losließ.

„Hier.“ Ruth reichte mir eine grün-rot-karierte Wolldecke. „Damit kannst du ihn zudecken. Versuch, ihn warm zu halten.“

„Danke.“ Tränen trübten meine Sicht, als ich die Decke über seinem nackten Körper ausbreitete und seinen großen Körper so gut es ging bedeckte. Aber Marcus war riesig und die Decke sah aus wie ein Badetuch. Sie reichte gerade aus, um seine Brust und seine Oberschenkel zu bedecken.

Ruth lehnte sich aus dem Fenster über die Seite ihrer Autotür und klopfte zweimal mit der offenen Hand gegen die Tür.

„Dolores! Gib Gas!“, brüllte sie.

Dolores drückte mit dem Fuß auf das Gaspedal.

Unsere Köpfe wurden zurückgeworfen und Beverly klammerte sich auf dem Beifahrersitz an ihre Brüste, als der Volvo mit heulendem Motor vorwärts schoss.

Ich hatte das unheimliche Gefühl, dass mich jemand beobachtete.

Und durch die Heckscheibe des Volvos sah ich ein paar Gestalten neben den Leichen stehen, die noch immer auf der Straße lagen, wo der Volvo sie umgepflügt hatte.

Das Letzte, was ich sah, war Dragos’ schmerzverzerrtes Gesicht, bis der Volvo eine scharfe Rechtskurve machte und er aus meiner Sicht verschwand.

Wir hatten noch mehr seiner Söhne umgebracht. Das würde er nicht auf sich beruhen lassen, aber das war mir egal. Viele Dinge waren mir im Moment egal.

Ich strich mit meinen Händen über Marcus’ Schultern und seine Arme, um sein Blut in Wallung zu bringen, aber seine Haut fühlte sich an, als wäre sie aus Eis – hart, kalt und gefühllos. So etwas hatte ich noch nie gefühlt. Er war so kalt, zu kalt.

Ich hatte das Gefühl, als würde in diesem Moment meine ganze Welt einstürzen. Wenn ich ihn verlieren würde, das Beste, was mir je passiert ist, verlieren würde ...

„Stirb mir bloß nicht weg, du blöder Affe“, schrie ich und schniefte, während ich ihn fester an mich drückte. Tränen liefen mir über die Wangen und vermischten sich mit den Rotztränen.

„Das wird er nicht“, sagte Ruth, als sie sich zu mir umdrehte. „Nicht, wenn ich es verhindern kann. Je eher wir ihn ins Haus bringen, desto eher kann ich ihn behandeln.“

Meine Lippen bebten, als ich sie ansah. „Du kannst ... ihn retten?“

Ruths Augen schimmerten. „Sein Puls ist schwach, aber ich werde mein Bestes geben.“

Das war zwar kein definitives Ja, aber ich musste es akzeptieren und hoffen. Ruth war die beste Hexenheilerin in Maine, vielleicht sogar in ganz Nordamerika. Wenn irgendjemand ihn heilen konnte, dann war sie es.

„Apropos Haus ...“, begann ich. „Meinem Vater ist etwas zugestoßen“, sagte ich, und Panik kroch in mir hoch bei der Erinnerung an die Angst, die ich auf seinem Gesicht gesehen hatte. „Er ist weg.“

„Was soll das heißen, er ist weg?“, ertönte Dolores’ Stimme von vorne.

„Wir haben uns unterhalten und er ist einfach verschwunden, als hätte ihn etwas in Luft aufgelöst. Was auch immer die Zauberer vorhaben, sie haben dafür gesorgt, dass die Verbindung zwischen Davenport House und der Unterwelt unterbrochen ist.“ Zumindest hoffte ich, dass dies der Fall war und nichts Schlimmeres.

„Wo wart ihr denn?“, fragte ich Ruth, aber Dolores antwortete.

„In Gilberts Lebensmittelladen, um einer Gruppe von Wandlern zu helfen, die von diesen schwarzgekleideten Fanatikern angegriffen wurden“, antwortete Dolores, den Blick auf die dunkle Straße vor ihr gerichtet. „Stanley Dyson kam und sagte, Jeff sei getötet worden und dass du und Marcus in einem Duell mit den Dunklen Zauberern stünden.“

Bei der Erwähnung von Jeff spürte ich einen Stich in meiner Brust. „Ich habe es nicht mitbekommen. Ich habe nur Jeffs Leiche dort liegen sehen. Marcus ... er ist komplett durchgedreht.“

„Im Ernst?“ Ronin starrte Marcus einen Moment lang an.

„Ich habe versucht, ihn dazu zu bringen, mit mir zu gehen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Aber er wollte nicht hören. Die Kuppel ... sie macht irgendetwas mit den Wandlern und den Werwölfen. Sie entzieht ihnen ihre Lebenskraft oder so etwas. Sie macht sie schwach und leichter zu töten.“

„Das wissen wir“, sagte Beverly, ohne sich umzudrehen. „Wir haben gemerkt, dass etwas nicht stimmt, als eine Gruppe von Werwölfen sich kaum wehren konnte. Dann sagte Sarah Finnegan, eine Wandlerin, sie hätte das Gefühl, krank zu sein, als hätte sie Grippesymptome."

„Was zum Teufel ist passiert?“, fragte der Halbvampir.

Der Gedanke an den mächtigen Strahl der Zauberer ließ eine Welle der Wut in mir aufsteigen. „Sie haben Laserstrahlen aus ihren Augen geschossen.“

Dolores’ Kopf drehte sich in Beverlys Richtung und Ruths Gesichtsausdruck war beunruhigt, als sie Dolores’ alarmierten Blick im Rückspiegel sah.

„Was? Wie Superman?“ Ronin lehnte sich über die Rückenlehne seines Sitzes. „Machst du Witze?“

„Ich wünschte, ich täte es. Er war auf mich gerichtet, aber Marcus ...“

„Hat dich aus dem Weg gestoßen“, vervollständigte der Halbvampir meine Satz. „Tapferer Bursche. Und ein zäher Mistkerl. Er wird wieder gesund werden, Tess. Ich weiß es.“

Meine Kehle schnürte sich zusammen, als ich mir die Tränen aus den Augen wischte und versuchte, an etwas anderes zu denken, bevor ich den Verstand verlor.

Ich hielt Marcus fest, während im Auto Stille herrschte.

„Was ist das?“, hörte ich Dolores sagen, und ich drehte mich um, um aus der Windschutzscheibe zu sehen.

Ein goldenes Licht leuchtete in der Dunkelheit am Ende des Stardust Drive. Als wir näherkamen, wurde das goldene Licht immer größer und flackerte, es reichte bis über die Baumwipfel in den Himmel.

Dolores fluchte. „Der Hexenkessel möge uns beistehen.“

„Oh nein. Nein, nein, nein!“, rief Beverly.

Ich reckte meinen Hals, als Ruth schrie: „Das kann nicht sein. Das kann nicht sein. Das kann nicht wahr sein!“

Selbst von meinem Platz aus konnte ich die Anspannung in Dolores’ Schultern sehen, als sie den Volvo vor unserer Einfahrt zum Stehen brachte.

„Heilige Scheiße“, fluchte Ronin. „Verdammt. Ich dachte, nichts könnte ihm etwas anhaben?“

Iris’ Gesicht war blass, als sie aus dem Fenster starrte, das goldene Leuchten spiegelte sich in ihren dunklen Augen.

Der Schock über das, was ich sehen konnte, ließ mein Schluchzen verstummen. Ich konnte nicht glauben, was ich da sah. Es musste ein Trick sein. Es hätte zu keinem schlechteren Zeitpunkt passieren können.

Davenport House stand in Flammen.


Kapitel 22


Das Feuer klang wie das Brüllen einer großen Bestie. Es erhob sich in einer Explosion aus Hitze und gelb-orangenen Flammen, die die Wände verschlangen und die Balken verbrannten. Davenport House wurde von den hungrig aufsteigenden Flammen verschluckt, bis ich nicht einmal mehr hinter das Feuer sehen konnte. Alles, was ich sah, war Feuer.

Erst vor wenigen Augenblicken hatte ich mit Marcus einen großen Verlust erlitten, und nun traf mich ein weiterer.

Ich hatte das Gefühl, an meiner Wut und Traurigkeit zu ersticken. Alles, was ich besaß und schätzte, war da drin. Fotos, Bücher, eine goldene Halskette mit einem Anhänger, den mir meine Mutter zu meinem zwölften Geburtstag geschenkt hatte – eines der wenigen Dinge, die sie mir je geschenkt hatte – kleine Erinnerungsstücke, Dinge, die niemals ersetzt werden konnten. Die Dinge, die ich im Laufe der Jahre gesammelt hatte, wurden zerstört. In Geld ausgedrückt waren sie wertlos, aber sie bedeuteten mir alles.

Und dann war da noch mein Vater. Davenport House war ein Ort, an dem er mich und meine Tanten besuchen und wir eine Art Familientreffen abhalten konnten. Jetzt konnte er uns nie wieder besuchen.

„Hildo!“, schrie Ruth, als sie aus dem Auto sprang und direkt auf die Flammen zu lief.

„Ruth! Halt!“ Beverly war schon draußen und rannte ihrer Schwester hinterher, als Dolores aus dem Auto sprang und die Tür offenließ, gefolgt von Iris und Ronin.

Oh nein. Hildo.

Ich blieb, wo ich war, und nahm Marcus in den Arm, während mir erneut die Tränen kamen, weil der Gedanke, auch noch den Kater in diesem Moment zu verlieren, einfach unerträglich war.

„Hier! Ich bin hier!“, ertönte eine schwache Stimme von außerhalb des Wagens.

Ruth befreite sich aus Beverlys Griff und rannte zu dem hohen Ahornbaum an der Vorderseite unseres Gartens. Eine kleine schwarze Gestalt hockte auf einem Ast.

Ruth streckte die Hand aus und der Kater sprang ihr in die Arme. Sie brach auf dem Boden zusammen und schluchzte unkontrolliert, während sie ihren tierischen Vertrauten umklammerte.

Verdammt, die Tränen begannen wieder zu fließen, und ich drehte mich um, als ich einen erstickten Schrei hörte und sah, wie Dolores auf die Knie fiel, ihren Kopf zurückwarf und heulte, und ich spürte, wie mein Herz brach. Beverly war die einzige Schwester, die noch stand, obwohl ihr hübsches Gesicht vor Schmerz verzerrt war. Der Kummer, der sie bis ins Innerste erschütterte, war nicht zu übersehen.

Der Verlust, den ich empfand, als ich sah, dass Davenport House brannte, war nichts im Vergleich zu dem, was meine Tanten empfanden. Sie waren in diesem Haus geboren worden und aufgewachsen – all ihre physischen Erinnerungen waren in einem Augenblick verschwunden. Davenport House gehörte zur Familie, wenn auch nicht zu einer echten Familie. Und ich weinte um House, um diesen unsichtbaren, magischen Butler, der mir mein besonderes Zimmer gegeben hatte.

„Ich verstehe das nicht“, hörte ich Ronin draußen sagen. „Ich dachte, dieses Haus sei magisch. Ich dachte, es kann nicht brennen oder so?“

„Es sollte nicht brennen“, ertönte Iris’ Stimme. Sie stand am Rande des Vorgartens auf der Straße. „Das ist kein normales Feuer. Es ist ein magisches Feuer. Und es ist sehr mächtig.“

„Das waren die Zauberer“, rief Ronin und gab damit genau meine Gedanken wieder. „Diese Bastarde haben dieses Feuer gelegt. Sie wollten euch angreifen und haben euer Zuhause niedergebrannt, um all eure Ressourcen zu zerstören.“

„Es hat funktioniert“, sagte ich, und sowohl Iris als auch Ronin drehten sich um und sahen mich durch das Fenster des Volvos an.

Ich blinzelte und starrte auf die hohen, gelben Flammen, die das einst schöne Herrenhaus verschlangen. Mein Herz war schwer vor Angst und Schrecken.

„Geht zurück!“, schrie der Halbvampir plötzlich. In Windeseile zog Ronin Dolores auf die Beine und packte Beverly mit dem anderen Arm, um sie zurück auf die Straße zu ziehen.

Mit einem großen Krachen stürzte Davenport House in sich zusammen und eine riesige Aschewolke und brennende Holzscheite flogen durch die Luft.

In diesem Moment wurde mir klar, dass ich zwei Dinge verlor: Ich verlor mein Zuhause und damit die Möglichkeit, Marcus zu retten. Wenn Davenport House zerstört war, bedeutete das, dass auch Ruths Tränke verbrannt und zerstört waren. Ohne sie hatten wir nichts, um Marcus zu helfen.

Ein Gedanke kam mir in den Sinn und ließ meine Glieder zittern.

Ruth bewahrte die Tränke manchmal im hinteren Schuppen auf. Da das Davenport House zu einem Trümmerhaufen zerfallen war, konnte ich die Umrisse des Schuppens erkennen. Die Zauberer hatten ihn übersehen.

Und dann war ich in Bewegung.

Mit klopfendem Herzen rutschte ich unter Marcus’ Körper hervor und legte ihn vorsichtig auf den Boden des Kofferraums, bevor ich aus dem Volvo sprang.

„Der Schuppen! Ruth, der Schuppen!“, rief ich ihr zu, und das Adrenalin schoss in die Höhe, als meine Beine ihre Kraft wiederfanden und mich mit einer Geschwindigkeit vorwärtstrieben, die ich diesen schlaffen Dingern nie zugetraut hätte.

Ich begegnete Ruths Blick von der anderen Seite des Rasens. Da das Feuer fast erloschen war, befanden wir uns wieder im Halbdunkel, aber es reichte, um das Leuchten in ihrem Gesicht zu sehen. Das war es, was ich an einer intakten Familie am meisten mochte. Man brauchte nicht einmal die Worte auszusprechen, damit Familienmitglieder genau wussten, was man dachte.

Und dann rannte Ruth zu mir, Hildo saß auf ihrer rechten Schulter.

Gemeinsam eilten wir zum Schuppen. Ich hustete, als ich den Rauch des Feuers einatmete, der mit jedem Atemzug meine Lunge verstopfte. Meine Augen brannten und tränten. Ich riss die Tür auf und trat ein. Sofort wurden wir in ein sanftes Glühen getaucht.

„Magie“, sagte Ruth achselzuckend und hustete dann. Ihre Augen waren rot und feucht im Schein des Hexenlichts.

„Das mit deinem Haus tut mir leid, Tessa“, sagte Hildo.

Ich griff nach ihm und streichelte seinen Kopf. „Ich bin nur froh, dass du nicht drin warst, als sie es abgefackelt haben.“

„Oh, ich war da drin“, antwortete der Kater mit zusammengekniffenen Augen. „Ich hörte sie von drinnen singen, als ich versuchte, ein Nickerchen zu machen. Ich dachte, es wären Kinder, die herumalbern, also schlich ich mich aus dem Fenster, um ihnen zu sagen, sie sollen die Klappe halten. Da habe ich die Roben gesehen.“

„Es gibt also keinen Zweifel, dass es die Dunklen Zauberer waren?“, fragte Ruth.

Der Kater ließ den Kopf hängen. „Es tut mir leid, dass ich sie nicht aufhalten konnte. Ihre Magie übersteigt alles, was ich je erlebt habe.“

Ich zog meine Hand weg. „Sie hätten dich umgebracht, Hildo. Ich bin froh, dass du so vernünftig warst, dich zu verstecken.“ Ich ließ meinen Blick über die Regale schweifen, die die vier Wände des kleinen Schuppens säumten und die vollgestopft waren mit Gläsern, nicht identifizierbaren Gegenständen, Büchern, Behältern und Beuteln mit allen möglichen Kräutern, Wurzeln, Kerzen, Pendeln und Kreidekisten. Auf den Tischen stapelte sich eine riesige Sammlung von Kesseln, glänzenden Kupfertöpfen, Keramiklöffeln und Schalen, die sich perfekt zum Mischen von Tränken eigneten. Kräuter und Blumen hingen zum Trocknen von der Decke herab.

„Hast du hier alles, um Marcus zu heilen?“ Ich wusste, dass ihm die Zeit davonlief, und ich betete zur Göttin, dass irgendetwas hier ihm helfen konnte.

Ruth eilte zu einem der Regale hinüber. „Ja, ich glaube, das habe ich. Wir müssen das ganze Regal mit den Gläsern und Behältern mitnehmen“, sagte sie, während sie einen Schritt zurücktrat und mit der Hand gestikulierte. „Das müssen wir in mehreren Durchgängen machen. Hier.“ Ruth kniete nieder und hob einen leeren Pappkarton auf. „Den können wir benutzen.“

„Okay“, hauchte ich atemlos, da ich es nicht geschafft hatte, mein klopfendes Herz zu beruhigen. „Wir müssen uns beeilen. Marcus hält kaum noch durch.“ Die letzten Worte kamen als Krächzen heraus. Ich war nicht begeistert von der Vorstellung, hin und her rennen zu müssen, aber ich hatte keine andere Wahl.

Ruths Augen verengten sich vor Sorge. „Ich weiß“, sagte sie, fast flüsternd.

„Ich werde helfen“, ertönte Ronins Stimme, und ich drehte mich um, um ihn, Iris, Beverly und Dolores zusammengedrängt im Eingang des Schuppens zu sehen, was ein seltsamer Anblick war.

„Wir nehmen alle etwas mit“, sagte Dolores mit fester Stimme, in der ich aber immer noch ein leichtes Zittern hören konnte.

Gemeinsam folgten wir Ruths Anweisungen und trugen so viele Gefäße, Fläschchen, Kräuter und sogar Kerzen, wie wir nur konnten, in unseren Armen. Ruth trug so viele wie möglich in ihrer Kiste, und Beverly balancierte Gläser und Fläschchen auf ihrer Brust, bis wir das ganze Regal leergeräumt hatten.

Ich trat direkt hinter Iris aus dem Schuppen. „Du brauchst einen sicheren Ort ... mit einem Herd oder einem Kessel, um deine Tränke zu brauen. Richtig?“, fragte ich, während ich so schnell wie möglich zum Volvo zurücklief, ohne etwas fallen zu lassen.

„Das stimmt“, antwortete Ruth. Ihr Blick schweifte zu den verkohlten Überresten ihres Hauses. Der Schmerz in ihrem Gesicht versetzte mir einen Stich ins Herz.

Ihre Schwestern hatten den gleichen Blick, denn sie versuchten alle, ihr Haus nicht anzusehen, während wir zum Volvo zurückeilten, aber ihre Augen wurden davon angezogen. Es war ein Schock – ein großer Schock.

Dolores räusperte sich. „Jetzt, wo die Dunklen Zauberer auf der Pirsch sind und Davenport House nicht mehr da ist, gibt es nicht mehr viele sichere Orte in Hollow Cove.“

Dolores hatte recht. Davenport House war der sicherste Ort der Stadt. Nun, das war Vergangenheit.

„Und sie werden nach uns suchen“, sagte Beverly.

„Dann sollten wir uns beeilen“, knurrte Dolores.

Iris ließ eine kleine Stofftasche fallen und ich bückte mich, um sie aufzuheben. „Also, wo gehen wir hin?“

„Zu Martha“, antwortete Ruth und ging mit einem trotzigen Blick in den Augen zum Auto. „Sie ist die einzige Hexe, die ich kenne, die einen funktionierenden Kessel hat, der groß genug für meine Zaubertrankherstellung ist.“

Okay. Das klang nach einem Plan.


Kapitel 23


Marcus lag auf einer rosafarbenen Couch, deren Rückenlehne die Form eines Herzens hatte. Das Licht der Kerzen auf dem Couchtisch warf flackernde Schatten auf sein schönes Gesicht. Selbst in dem schwachen Licht konnte ich sehen, wie sich die schwarzen Kreise unter seinen Augen verdunkelten und ausbreiteten, seine Haut wurde zunehmend blasser und er sah schwach aus.

Es war schwer zu ertragen, ihn so zu sehen, so krank und am Rande des Todes. Marcus war die Säule der Stärke, der Stärkste seiner Art, soweit ich das mitbekommen hatte. Und zu sehen, wie er dahinsiechte, nur weil er versucht hatte, mich zu beschützen, war fast zu viel für mich.

Ich kniete neben der Couch, streckte die Hand aus und strich ihm die Haare aus den Augen. Es war kein Wunder, dass ich gedacht hatte, er wäre tot. Seine Atmung war so flach, dass ich sie nicht einmal hören konnte.

„Halt durch, Marcus“, flüsterte ich, als mich eine weitere Welle der Trauer überkam. Ich ergriff seine linke Hand und zuckte zusammen, als ich merkte, wie kühl und hart sich seine Haut anfühlte – wie kalter Stein.

Ich hörte, wie etwas Weiches etwas Hartes berührte, gefolgt von den lauten Flüchen, die aus Dolores’ Mund drangen. „Was macht dieser verdammte Drehstuhl da?“, zischte sie, und ich sah, wie ihr großer Körper durch Marthas Laden humpelte.

Ein Hexenlicht konnten wir nicht riskieren. Es war viel zu hell, und das Letzte, was wir wollten, war, die Dunklen Zauberer auf unseren Aufenthaltsort aufmerksam zu machen. Also saßen wir praktisch im Dunkeln, abgesehen von den drei Kerzen.

„Der Frisierstuhl steht da, wo er immer steht“, antwortete Martha mit Ärger in der Stimme. „Das wüsstest du, wenn du tatsächlich einmal bei Vollmond in meinen Salon kämest, Dolores. Du könntest eine neue Frisur gebrauchen.“

„Sie hat recht“, sagte Beverly und starrte auf ihr Spiegelbild in einem der Spiegel des Friseursalons. „Du musst deine Mähne zähmen. Du siehst aus wie die Todesfee von Killarney.“ Sie zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: „Nein, eigentlich sieht die Todesfee besser aus.“

Dolores atmete geräuschvoll aus. Sie hielt ein Buch in der Hand. „Ich kümmere mich im Moment nicht um mein Aussehen. Meine Eitelkeit ist, im Gegensatz zu der von anderen, nicht übermäßig entwickelt. Was wichtig ist, ist Marcus und unsere Stadt vor dieser Zauberersekte zu retten.“

„Ich arbeite daran.“ Ruth streute etwas, das wie gelbes Pulver aussah, in den großen kochenden Kessel, der in der Mitte von Marthas Salon stand. Lila Flammen brannten unter dem Boden des Kessels in einem magischen Feuer, das offenbar nicht den Holzboden verbrannte, auf dem er stand.

Iris stand neben dem Kessel und beobachtete Ruth mit Bewunderung, während sie die Fähigkeiten der älteren Hexe bei der Herstellung von Zaubertrank studierte.

Ich hörte ein Miauen und sah zu Hildo hinüber, der auf einem der eleganten Stühle saß und ein großes, verziertes rosa Halsband trug. Seine Ohren waren an seinen Kopf angelegt und er schlug mit seinem Schwanz um sich auf den Boden. Der Kater war stinksauer.

Aber Martha wollte es so haben.

„Er soll das Halsband anlegen“, hatte die dicke Hexe gesagt und Ruth das rosafarbene, glitzernde Halsband zugeworfen. „Ich habe es extra für ihn gemacht. Das ist doch nicht zu viel verlangt.“

„Aber er mag keine Halsbänder“, hatte Ruth gesagt und ihren Kater an der Schulter gestreichelt. „Davon kriegt er Ausschlag.“

„Das stimmt wirklich“, hatte der Kater gesagt. „Außerdem sind sie sehr einschnürend.“

Martha hatte Ruth das Halsband in die Hand gedrückt. „Er trägt das Halsband, oder du suchst dir einen anderen Ort, um deine Tränke zu kochen.“

Damit war die Sache entschieden gewesen.

Und jetzt sah Hildo aus wie eines dieser rausgeputzten Reiche-Leute-Haustiere, deren traurige Augen darum flehten, wieder in ihr normales Leben zurückkehren zu dürfen.

Dolores hielt das Buch in ihrer Hand neben eine der Kerzen. Sie blätterte die Seiten um und klappte das Buch dann zu. „Gibt es in deinem Etablissement ein Buch mit echten Zaubersprüchen und Informationen über Magie, die über Verschönerungszauber hinausgehen?“

Martha warf ihr einen finsteren Blick zu. „Nein. Dies ist keine verstaubte Bibliothek, die mit langweiligen, banalen Zaubersprüchen gefüllt ist. Frauen und Männer kommen in mein Etablissement, um sich verschönern zu lassen.“

„Eher um mumifiziert zu werden“, knurrte Dolores, während sie das Buch auf einen Beistelltisch warf.

Ruth murmelte ein Wort, das ich nicht ganz verstand, und ich richtete meine Aufmerksamkeit auf sie. Ein kleiner Wirbelsturm erschien an der Spitze des Kessels und senkte sich dann in die Mischung und rührte den Inhalt um, als wäre es ein riesiger Löffel. Das war ein ziemlich cooler Spruch.

Iris lächelte, als sie sich über den Kessel beugte. „Wow. Kannst du mir diesen Zauber irgendwann mal beibringen?“

Ruth strahlte. „Aber sicher. Es ist ganz einfach ... Du musst ...“

Ein plötzliches Krachen ertönte draußen auf der Straße und ich versteifte mich und hielt den Atem an. Wenn die Zauberer uns jetzt entdeckten, war alles umsonst gewesen.

Im Salon wurde es still. Das einzige Geräusch war das Blubbern des kochenden Kessels und das Flackern der magischen Flammen am Boden des riesigen Eisentopfes.

Ronin war blitzschnell am vorderen Erkerfenster und spähte auf die Straße.

„Ronin? Was ist los?“, flüsterte ich. „Sind sie hier?“

Ronin hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen, und neigte seinen Kopf zum Fenster. Nach gefühlten Minuten zog er sich zurück und drehte sich um. „Sie sind weg. Ihr könnt euch entspannen.“

„Der Göttin sei Dank“, sagte Martha und fächelte sich mit ihrer Hand Luft zu. „Ich hatte fast einen Schlaganfall.“

„Hier sind wir leichte Beute“, sagte ich, etwas lauter, als ich es beabsichtigt hatte. „Nicht, dass ich es nicht zu schätzen wüsste, dass wir hier sein dürfen“, sagte ich schnell zu Martha, als ich ihre Missbilligung bemerkte, „aber früher oder später werden sie uns finden. Wir müssen uns einen Plan einfallen lassen. Wir müssen herausfinden, wie wir diese Zauberer aufhalten können.“

„Alle meine Bücher, meine Zauberbücher, die ich im Laufe der Jahre gesammelt habe“, sagte Dolores. „Bücher, die ich von meiner Großmutter bekommen habe. Alte Wälzer, die nicht ersetzt werden können. Alle sind in diesem Feuer verloren gegangen. Sie haben unser Haus niedergebrannt, um eine Botschaft zu übermitteln. Sie wussten, was es war und was sich darin befand. Was es für uns bedeutete. Sie wollen, dass wir wissen, wer das Sagen hat. Aber vor allem, wer der Mächtigere ist.“

„Sie haben uns vielleicht ein wenig behindert, aber ich werde nicht aufgeben.“ Ich sah mich im Raum um. „Es muss etwas geben, das wir gegen sie einsetzen können, etwas, an das wir noch nicht gedacht haben.“

„Was zum Beispiel?“, fragte Iris. „Wir wissen kaum etwas über diese Zauberer, außer dem, was Dolores uns erzählt hat.“

„Der Oberzauberer heißt Dragos“, sagte ich plötzlich. „Sagt dieser Name irgendjemandem etwas?“ Alle schüttelten den Kopf. „Die Gilde der Dunklen Zauberer ist im Grunde ein Familienunternehmen. Wie eine Mafia-Verbrecherfamilie, nur mit Gangstern, die mit Magie statt mit Pistolen spielen.“

„Was meinst du?“, stieß Dolores hervor.

„Es sind seine Söhne. Alle von ihnen. Die Zauberer sind die Söhne von Dragos.“

„Verdammt, er muss mächtiges Sperma haben“, sagte Ronin und handelte sich einen festen Knuff von Iris ein.

„Was ist mit seinen Töchtern?“, fragte Beverly.

Ich sah sie an und zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Wenn Mädchen in seinem Club nicht erlaubt sind, sind sie wahrscheinlich tot.“ Denn an etwas Schlimmeres wollte ich in diesem Moment nicht denken.

Dolores schritt im Raum umher. „Die Gilde besteht also ausschließlich aus seinen Nachkommen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich höre, dass Magieausübende die Magie in der Familie behalten wollen.“

„Sollte man nicht auch Geld in der Familie behalten?“, fragte Ronin.

Dolores nickte. „Das ist dasselbe“, antwortete sie und verfiel in ein konzentriertes Schweigen.

Aber ich konnte nicht mehr schweigen. „Ruth?“, fragte ich. „Ist der Trank bald fertig?“ Meine Stimme war rau und ich bereute meinen Tonfall. Ich hasste es, sie so unter Druck zu setzen, aber wir waren schon seit über zwei Stunden in Marthas Salon, und Marcus entglitt mir mit jeder Minute mehr. Er hatte nicht mehr viel Zeit.

Ruth stieß einen Seufzer aus und sah mich an. „Es würde helfen, wenn ich wüsste, womit ich es zu tun habe, um welche Art von Zauber es sich handelt. Also habe ich meine wirksamsten Gegenflüche und Heiltränke gemischt, um ein superstarkes Heilelixier herzustellen.“ Sie blickte wieder auf den Kessel und sagte stolz: „Ich nenne es Super-12.“

„Warum dieser Name?“ Ronin drehte sich in einem der Drehstühle herum.

„Ich habe zwölf Gegenflüche und zwölf Heiltränke benutzt.“

„Müsste es dann nicht Super-24 heißen?“, fragte der Halbvampir.

Ruth warf ihm einen strengen Blick zu. „Nein.“ Und das war das Ende dieser Unterhaltung. Die Hexe, die den Zaubertrank erfunden hatte, sollte auch die Hexe sein, die ihm den Namen gab.

„Ist er fertig?“ Mein Herz pochte heftig gegen meinen Brustkorb und mir war schlecht. Die Tatsache, dass ihre Mischung eine schwarze Farbe angenommen hatte, die wie Teer oder Öl aussah, verhieß nichts Gutes für mich. Ich glaubte nicht, dass ich noch länger hier sitzen konnte. Ich musste etwas tun, um Marcus zu helfen. Denn wenn ihr Trank nicht funktionierte, musste ich einen anderen Weg finden.

Die einzige andere Möglichkeit, die mir einfiel, war, den alten Zauberer zu entführen und ihn dazu zu bringen, mir den Gegenfluch oder was auch immer zu geben, um Marcus zu heilen. Und das würde für keinen von uns gut ausgehen.

„Fast.“ Ruth kippte den Inhalt eines Glasgefäßes, das auf dem nächstgelegenen Beistelltisch stand, in die Mischung. Sie ging zum Kessel und breitete ihre Arme dramatisch aus. „Geht zurück. Das wird ein Knaller.“

Einen Augenblick später spürten wir einen fast lautlosen Knall, der das Haus erzittern ließ.

Roter Rauch quoll aus dem Kessel. Die Mischung zischte und blubberte, wechselte von Rot zu Grün und endete schließlich in einer hübschen goldenen Farbe.

Ruths Gesicht war gerötet. Ihre Augen weiteten sich, als sie sich zu mir umdrehte. „Der Trank ist fertig.“ Sie schnappte sich eine große Tasse von einem der Tische, tauchte sie in die heiße Mischung und eilte zu mir und dem bewusstlosen Marcus hinüber.

„Warte. Ist das nicht zu heiß?“, fragte ich und starrte auf den Rauch, der oben aus dem Becher aufstieg.

„Ist es nicht. Mach dir keine Sorgen. Heb seinen Kopf an“, wies sie mich an. „Wir müssen so viel von dem Super-12 Trank wie möglich in ihn hineinschütten.“

Im Vertrauen auf meine Tante tat ich, was mir gesagt wurde, und nahm Marcus’ Kopf zwischen meine Hände und kippte in nach vorne. Ruth beugte sich vor, setzte den Rand der Tasse an seine Lippen und hob sie an.

Goldene Flüssigkeit ergoss sich in Marcus’ Mund. Ich wollte sie gerade aufhalten, da es dampfte, aber bevor ich das tun konnte, hatte sie den gesamten Inhalt der Tasse in den Mund von Marcus geschüttet.

Ruth richtete sich auf und hielt die Tassen in ihren Händen. „Okay. Okay.“

„Wann werden wir wissen, ob es funktioniert?“; fragte ich sie und suchte Marcus’ Gesicht ab, konnte aber keine Veränderungen erkennen.

„Warte einen Moment“, antwortete meine Tante. „Der Trank muss in seinen Blutkreislauf eintreten. Wenn dieser Fluch oder der Verhexungsstrahl irgendwelche inneren Organe beschädigt hat, wird es länger dauern.“

„Marcus hat keine Zeit. Es muss funktionieren.“ Ich legte seinen Kopf sanft ab und ging um ihn herum, damit ich seine Hand ergreifen konnte. „Er ist immer noch eiskalt.“ Angst überkam mich und ließ meinen Körper zittern. „Es hätte schon längst funktionieren müssen.“ Ich wusste, dass magische Tränke hundertmal schneller wirkten als die durchschnittlichen menschlichen Heilmittel. Die von Ruth wirkten sie in der Regel augenblicklich. Wenn ihr Trank nicht sofort wirkte, bedeutete das, dass Marcus‘ Leiden schon zu weit fortgeschritten war. Es bedeutete, dass wir zu spät waren.

Mir liefen die Tränen über die Wangen, während ich seine Hand festhielt und auf seine großen, starken Hände starrte, die mich nie wieder halten würden.

Ich sank neben der Couch auf den Boden und als ich ausatmete, war es ein lautes Schluchzen. „Es hat nicht geklappt.“

„Was hat nicht geklappt?“

Mein Atem stockte, als ich Marcus anstarrte. Seine schönen grauen Augen sahen mich an.

„Marcus!“

Ohne nachzudenken, rappelte ich mich auf, packte ihn und drückte seinen Körper an meinen.

„Aua“, murmelte er. „Nicht so fest.“

Ich ließ ihn los und lehnte mich zurück. „Tut mir leid.“ Ich starrte in sein lächelndes Gesicht. Er hatte immer noch dunkle Ringe unter den Augen und seine Haut war immer noch blass, aber er war wach und konnte sprechen. Das war das Wichtigste.

Ruth war in Windeseile neben uns. Sie drückte ihre Hand auf seine Stirn. „Er hat immer noch Fieber. Du bist noch nicht über den Berg“, sagte sie zu Marcus und fügte dann lächelnd hinzu: „Aber ich glaube, das Schlimmste ist überstanden.“

„Dem Hexenkessel sei Dank“, sagte Beverly, während sie sich an einem der Frisierstühle abstützte.

Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter und drehte mich um, um Iris zu sehen, die mich anlächelte. Sie drückte mich kurz und stellte sich dann mit Ronin ans Fenster.

„Willkommen zurück, Boss“, sagte Ronin, und Marcus nickte ihm zu.

Dumme Freudentränen liefen mir aus den Augen und ich wischte sie schnell weg. Ich hatte genug geweint.

„Was ist passiert?“, fragte Marcus, als er sich in eine sitzende Position brachte. Ich erzählte von der Rettung mit dem Volvo und dann, was die Zauberer mit Davenport House gemacht hatten.

„Wenn wir die Kuppel ausschalten könnten, hätte die Stadt eine Chance“, sagte ich ihm und sah, wie sich das tiefe Stirnrunzeln auf dem Gesicht von Marcus mit jeder Sekunde vertiefte. Ja, die Zauberer könnten höchstwahrscheinlich eine andere Kuppel erschaffen, um diese zu ersetzen, wenn wir es schafften, sie zu zerstören, aber ich hoffte, dass es nicht sofort gehen würde. Höchstwahrscheinlich würde es mehrere Stunden dauern, eine neue herzustellen. Zumindest hoffte ich das. „Das löst das Problem der Zauberer nicht. Ich wünschte, ich wüsste, woher sie ihre Magie haben. Woher diese ganze Macht kommt.“

„Vielleicht kann ich euch dabei helfen“, sagte Hildo, und wir drehten uns alle zu ihm um.

Der schwarze Kater richtete sich auf, streckte sich und setzte sich dann wieder auf den Stuhl. „Ich habe vergessen, euch etwas zu sagen“, sagte der Kater. „Etwas über die Zauberer und die Kuppel.“

„Was?“, fragten Dolores und ich gleichzeitig.

„Zuerst musst du versprechen, mir das Halsband abzunehmen“, fauchte der Kater.

„Ich verspreche es“, sagte ich, bevor jemand antworten konnte, und hob auf Marthas Einwand hin eine Hand. Wenn das, was der Kater sagte, uns helfen könnte, würde ich das Halsband gerne verbrennen und mit Hildo um das Feuer tanzen.

„Es gibt eine Verbindung zwischen der Kuppel, den Zauberern und den Paranormalen“, antwortete der Kater.

„Das verstehe ich nicht.“

„Die Kuppel saugt die Auren der Werwölfe und Wandler ab, ihre magische Lebenskraft, ihre innere Magie, und verwandelt sie dann in eine Energie, die die Zauberer nutzen können, um sie mit mächtiger Magie zu versorgen“, erklärte der Kater.

Mein Herz pochte schneller vor Aufregung. „Wenn man die Kuppel zerstören würde, wären die Zauberer leichter zu töten oder zumindest stark geschwächt.“

„Genau“, sagte der Kater und sah selbstgefällig aus.

Das war es also. Das war die Antwort.

Ich eilte herbei und küsste den Kopf des Katers. „Hildo, du bist ein Genie.“ Ich nahm das Halsband ab und übergab es einer finster dreinblickenden Martha. Ich hatte nicht die Energie, mich mit ihrem Drama zu beschäftigen.

Der Kater zuckte mit den Schultern, legte sich auf den Stuhl und kreuzte seine Vorderpfoten. „Sag mir etwas, das ich nicht weiß.“

„Das ist gut.“ Dolores blickte über den Kessel zu uns. „Schade, dass wir Obiryn nicht herbeirufen können. Wir hätten seine Hilfe gebrauchen können. Da die meisten in der Stadt zu krank oder von der Kuppelenergie infiziert sind, um zu helfen, weiß ich nicht, wie wir sie zerstören können.“

Infizieren.

„Moment mal.“ Ich richtete mich auf. Die Worte meines Vaters kamen mir wieder in den Sinn. „Bevor mein Vater verschwunden ist, bevor die Zauberer unsere Verbindung gekappt haben“, sagte ich, „hat er versucht, mir zu sagen, wie man die Kuppel zerstören kann.“ Ich ließ meinen Blick zwischen meinen Tanten hin und her schweifen. „Ich glaube, er wollte, dass ich die Kuppel mit meinem Dämonen-Mojo infiziere.“

Das war das Einzige, was einen Sinn ergab. Infiziere die Kuppel und sie wird in sich zusammenfallen. Nun, so etwas in der Art.

Dolores legte den Kopf schief und dachte nach. „Die Kuppel mit deiner Dämonenmagie infizieren. Meinst du, das klappt?“

„Nun, mein Dämonen-Mojo war das Einzige, dem sie nichts entgegensetzen konnten. Meine Elementarmagie hat bei ihnen nicht funktioniert, aber meine Dämonenmagie schon.“

„Ja.“ Dolores nickte. „Ich glaube, dein Vater hatte recht. Es könnte funktionieren. Die Kuppel ist mit mächtiger Magie gebaut, aber trotzdem nur Magie. Mit genügend Kraft und Geschick kann sie umgangen werden. Vielleicht ist deine Dämonenmagie genau das, was wir brauchen.“

„Wie willst du das anstellen?“, fragte Iris. „Wie willst du die Kuppel infizieren?“

Ich sah zu der Dunklen Hexe hinüber. „So wie man ein Ei aufschlägt. Ich muss nur nahe genug herankommen, damit ich sie mit meinem Dämonen-Mojo treffen kann.“ Ich atmete aus und sagte: „Und wenn mein Vater recht hatte, sollte der Rest dann einstürzen.“

„Ich komme mit dir“, sagte Marcus und richtete seinen großen Körper auf. Die Anspannung in seinem Gesicht ließ mein Herz schmerzen.

Ich drückte meine Hände auf seine nackte Brust und schob ihn zurück. „Du bist nicht in der Verfassung, irgendwo hinzugehen, Marcus.“

Er runzelte die Stirn. „Du gehst nicht allein.“

„Das wird sie auch nicht.“ Dolores hob ihren Kopf. „Ich werde mitkommen.“

„Ich auch“, sagte Beverly.

„Und ich“, fügte Ruth hinzu.

„Ich komme auch mit“, sagte Martha, was mich nach der Sache mit dem Halsband wirklich überraschte.

„Du wirst Verstärkung brauchen.“ Ronin streckte sich und ließ seine Fingerknöchel knacken. „Ich werde da sein und dir mit Iris den Rücken freihalten.“

Aus Marcus’ Kehle drang so etwas wie ein Knurren. „Du kannst mich nicht zurücklassen. Du brauchst mich.“

„Ich brauche dich hier, damit es dir besser geht.“ Als ich sein Gesicht betrachtete, füllte sich meine Brust mit allen möglichen Gefühlen angesichts der Schmerzen in seiner Stimme und in seinem Gesicht. „Ich weiß, es ist schwer für dich zu glauben, aber du bist nicht stark genug.“ Eine Ader auf seiner Stirn schwoll an. Oh, verdammt. Er war wütend. Ich musste mit äußerster Vorsicht vorgehen. „Du kannst knurren und protestieren so viel du willst, aber du bleibst hier. Basta.“ Okay, das war nicht sehr vorsichtig.

Seine oberste Pflicht und Aufgabe war es, die zu schützen, die er liebte, seine Stadt und mich. Die Tatsache, dass er mich immer noch beschützen wollte, selbst so krank wie er war, törnte mich unglaublich an.

„Ich kann nicht riskieren, dass du wieder verletzt oder noch schlimmer, dieses Mal getötet wirst“, sagte ich zu ihm, als sich seine grauen Augen mit Wut füllten. „Ich würde mich zu sehr um dich sorgen, um mich auf meinen Job zu konzentrieren – die Kuppel zu infizieren. Wir haben vielleicht nur einen Versuch“, fügte ich hinzu, in der Hoffnung, dass es ihn beruhigen würde. „Ich will es nicht vermasseln.“

Marcus wandte den Blick ab, er presste die Zähne zusammen, während sich die Muskeln an seinem Hals und in seinen Schultern anspannten, als würden sie miteinander konkurrieren. „Gut.“ Er verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. „Ich warte, bis ich mich ein bisschen besser fühle.“

Das war nicht die Antwort, die ich hören wollte, aber ich musste sie akzeptieren. „Okay.“ Ich atmete aus, schüttelte die Anspannung ab und freute mich auf die Aussicht, die Zauberer ein für alle Mal zur Strecke zu bringen.

Ich warf einen Blick zu meinen Tanten und Freunden hinüber. „Lasst uns loslegen. Aber zuerst ... muss ich wirklich dringend pinkeln.“


Kapitel 24


Es fiel mir sehr schwer, Marcus in Marthas Schönheitssalon zurückzulassen. Die Schuldgefühle drückten auf meine Brust und machten mir das Atmen schwer. Noch schlimmer war es, die Angst um mich zu sehen, die sich in seinen grauen Augen widerspiegelte. Aber ich wusste, dass ich zu sehr damit beschäftigt sein würde, mir Sorgen um ihn zu machen, wenn er mit uns käme. Ich würde die Konzentration verlieren und es vermasseln. Oder schlimmer noch, ich würde von der Kuppel gebraten werden.

Es war eine schwere Entscheidung, aber es war die richtige.

Ich ging die roten Holzplanken der Brücke entlang, bis an den Rand der Kuppel. Dolores’ Hexenlicht leuchtete immer noch so hell wie zuvor und versorgte uns mit Licht auf unserer düsteren Mission.

Ich musste diese verdammte Kuppel zerstören. Nicht nur für die Menschen in dieser Stadt, sondern auch für mich. Ich musste die Ley-Linien wieder nutzen können, und das ging nur, wenn ich die Kuppel loswurde.

Ein Schrei ertönte in den Straßen hinter mir, gefolgt von einem Grunzen und dem Knistern von Magie. Es war ein langer, durchdringender Schrei, der die einbrechende Dunkelheit durchbrach und nach blankem Entsetzen klang. Diese Bastarde töteten unsere Stadtbewohner. Das musste jetzt ein Ende haben.

Ich merkte instinktiv, wie meine Tanten, Iris und Ronin hinter mir ihre Körperspannung verstärkten. Sogar Martha war aufgetaucht, um mich zu unterstützen. Ich wusste, dass sie nicht so viel Übung in Verteidigungsmagie hatte wie meine Tanten und Iris. Vielleicht könnte sie den Zauberern mit ein paar magischen Umgestaltungen drohen und sehen, wie es ankommen würde. Ja, das könnte funktionieren.

Ich atmete tief durch und stellte mich vor die Wand der Kuppel.

„Bist du bereit?“ Iris gesellte sich zu mir und sah noch nervöser aus, als ich mich fühlte.

„Nö. Und du?“

„Nö.“

Ich lächelte. Ich liebte diese Dunkle Hexe. „Hör zu. Vielleicht solltest du zurückbleiben. Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn ich die Kuppel infiziert habe.“

„Sie hat recht.“ Ronin erschien blitzschnell neben Iris und packte ihren Arm. Ich runzelte die Stirn. Verdammt, diese Vampirgeschwindigkeit.

„Sie könnte schmelzen, genauso wie sie explodieren und auf uns herabstürzen könnte“, sagte der Halbvampir und hielt seine Freundin schützend fest.

„Okay. Aber wir sind gleich hier drüben“, sagte Iris, während sie sich von Ronin ein paar Meter von mir wegziehen ließ.

„Tessa. Beeil dich lieber“, rief Beverly, und ich drehte mich um, um ihrem Blick zu folgen.

Eine Gruppe von etwa zwanzig Zauberern kam auf uns zu, ihre langen, dunklen Gewänder wogten um sie herum wie dunkle Wolken. Ich beobachtete, wie die gewandeten Gestalten die Straße hinunterliefen und sich mit der Geschwindigkeit und Präzision von Raubtieren bewegten.

„Gut. Kein Druck.“ Zähneknirschend drehte ich mich wieder um, versuchte, mich zu stählen und meinen Willen auf die Manipulation der dunklen Kräfte zu konzentrieren, auf die dunkle Energie, die ich dank meines geliebten Vaters kontrollieren konnte.

Kalte Kraft antwortete mir, strömte aus meinem Innern und floss durch meinen Körper in meine Glieder. Sie pochte im Takt mit meinem schlagenden Herzen. Ich registrierte kaum die Energie, die von mir ausging und einige meiner losen Haarsträhnen um meinen Kopf schweben ließ.

„Beeil dich, Tess“, rief Ronin hinter mir. „Sie kommen.“

„Ich versuche es ja“, schnauzte ich zurück. Diese Dämonenmagie war noch sehr neu für mich, deshalb brauchte ich etwas mehr Konzentration, um sie in Gang zu bringen.

Ich unterdrückte einen Anflug von Panik und zwang mich, mich nicht umzudrehen und in die entgegengesetzte Richtung zu rennen.

„Das muss klappen.“

Ich sammelte meine Kräfte und konzentrierte mich auf das, was ich zu tun hatte, wobei ich die dunkle Kuppelwand anvisierte. Dann biss ich die Zähne zusammen, griff nach meiner kalten Magie und setzte sie in einem plötzlichen Energieschub frei.

Ich benutzte beide Hände, denn warum zum Teufel nicht, und schnippte meine Handgelenke hoch über meinen Kopf.

Zwei schwarze Ranken schossen aus meinen ausgestreckten Handflächen.

Sie trafen die Spitze der Kuppel, genau dort, wo ich es geplant hatte. Wenigstens konnte ich gut zielen.

Es war schwer, meine schwarze Magie an dieser dunklen Wand zu sehen, aber mit dem Licht der Hexe konnte ich einen Schatten der Ranken meines Dämonen-Mojos erkennen, wie die Adern auf einer dunklen Marmor- oder Granitplatte.

Ich hielt den Atem an und wartete auf ein Zeichen, dass meine Magie die Kuppel geschwächt hatte.

Aber nach etwa einer Minute des Wartens war immer noch nichts geschehen.

„Nichts ist passiert“, rief Ronin hinter mir, der anscheinend meine Gedanken lesen konnte.

„Ronin, ich schwöre, ich werde dich kastrieren, wenn du nicht ruhig bleibst“, knurrte ich, und meine Gereiztheit stieg auf ein neues Niveau.

Meine Gedanken schweiften ab, als mich echte Panik überkam. Warum hatte es nicht geklappt? Hatte ich die Absichten meines Vaters falsch gedeutet? Nein, das glaubte ich nicht. Warum reagierte die Kuppel dann nicht auf mein Dämonen-Mojo?

Zeit für Plan B. Und was war Plan B, fragt ihr euch? Ganz einfach. Eine Wiederholung von Plan A, nur besser.

Eine Welle der Müdigkeit überkam mich, dieses Mal schneller als zuvor, als ich mein Dämonen-Mojo aufrief. Ich hatte keine Zeit gehabt, mich wieder aufzuladen oder mich vollständig zu heilen, obwohl Ruth mir einen Becher ihres heilenden Tonikums gegeben hatte. Es hatte einen Teil der Müdigkeit und des Schmerzes von meinem früheren Kampf mit den Zauberern vertrieben, aber nicht alles.

Ich musste mich konzentrieren. Ich musste mich orientieren und besser konzentrieren, was fast unmöglich war, als ich Dolores’ ersten Abwehrzauber hinter mir hörte.

Ich sah einen Lichterregen in Rot-, Grün-, Rosa- und Violetttönen, als sich Hexen und Zauberer duellierten. Die Geräusche des Kampfes dröhnten in einer Mischung aus Schreien und Rufen und die Wellen der Magie zogen durch die Luft. Es war wie ein Feuerwerk und ziemlich schön. Wenn nicht Leben davon abhing, dass ich die Kuppel zerstörte, hätte ich mir vielleicht einen Moment Zeit genommen, um die Aussicht zu bewundern.

Meine Tanten, Iris und Martha bildeten eine schützende Linie vor mir – eine solide, defensive Mauer aus Magie.

Ich sah, wie Ruth in ihrer Tasche kramte und dann eine kleine Phiole nach einem der Zauberer warf, als wäre sie eine erfahrene Werferin der New York Yankees. Die Phiole explodierte in einer orangefarbenen Staubwolke, als sie auftraf. Ein perfekter Treffer.

Der Zauberer schüttelte den Kopf, als er taumelte, verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Knie wie ein Betrunkener.

Ruth reckte eine Faust in die Luft. „Nimm das, du böser Zauberer!“ Ja, meine liebe, kleine Tante Ruth war eine echte Kämpferin.

Beverly stand mit ausgebreiteten Armen da, ihre Lippen bewegten sich in einem Gesang, den ich nicht verstehen konnte, während zwei Meter große Tornados in die Zauberer hineinwirbelten und sie zurückdrängten.

Neben ihr stand Iris und auch von ihren Lippen ging ein dunkler Gesang aus, als sie ebenfalls Wind beschwor und die Zauberer zurückstieß, nachdem sie von den Tornados getroffen worden waren.

Aus Marthas ausgestreckter Hand sprudelte rosa Energie. Sie traf einen entgegenkommenden Zauberer. Sein Gewand leuchtete auf und war nicht mehr schwarz, sondern rosa mit weißen Punkten. Verwirrt blieb der Zauberer stehen und starrte auf seine Hände, die mit Glitter bedeckt waren. Ich verschluckte mich an einem Lachen, als seine Kapuze fiel und sein Haar mit einer Dauerwelle aus den Achtzigern und rosa gestylt war. Sein Gesicht war von Schock gezeichnet. Er schien ein eitler Typ zu sein, der zu sehr mit seinem Aussehen beschäftigt war, anstatt sich daran zu erinnern, warum er hier war.

„Inmotems!“, rief Dolores, während sie sich nach vorne lehnte und gelbe Flammen aus ihren Händen sprühten – elementares Feuer. Gelbes Licht flutete um sie herum, als sie einen der Zauberer traf. Er taumelte und einen Moment lang dachte ich, sie hätte ihn erwischt. Aber der Zauberer richtete sich auf und konterte mit einem blauen Flammenstrahl.

Dolores winkte mit der Hand und schlug die Flammen schnell weg. Es war beeindruckend, das zu sehen, aber ich hatte keine Zeit für so etwas.

„Konzentriere dich, Tessa“, sagte ich, keuchte und holte tief Luft.

Eine verschwommene Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit und der Klang einer Stimme, die einen Fluch ausstieß, drang an mein Ohr.

Verdammt.

Ich duckte mich und warf mich zur Seite.

Der Schmerz traf mich in einer Flut von Qualen, als hätte ich mir den Bauch aufgeschlitzt und einen Klumpen meiner Eingeweide herausgerissen. Die Dunkelheit färbte meine Sicht und ich schmeckte Blut. Einen Moment lang hatte ich Angst, mich zu bewegen. So etwas machte Schmerz mit einem Menschen. Doch dann ließ der Schmerz nach, als die Nachwehen der Agonie mich durchschüttelten und verschwanden.

Ich spuckte auf den Boden. „Aua.“

Ich sah eine dunkle Robe aufblitzen und machte mich auf weitere Schmerzen gefasst, aber sie blieben aus.

Ein Fleck mit braunem Haar erschien in meinem Blickfeld. Mit seiner vampirischen Geschwindigkeit bewegte sich Ronin geschmeidig und fast unsichtbar. Mit einem Schwung seiner Krallen schlitzte er dem Zauberer den Hals auf, sodass das Blut nur so spritzte. Und natürlich wurde Ronin nicht getroffen, nicht einmal ein Tropfen Blut war an der Kleidung des Halbvampirs oder auf seiner Haut zu sehen.

Er warf den Zauberer hin und her, als wäre er nichts weiter als eine Stoffpuppe. „Du beeilst dich besser, Tess. Ich weiß nicht, wie lange wir so weitermachen können. Versteh mich nicht falsch. Deine Tanten sind wirklich fantastisch, aber die Magie der Zauberer wird irgendwann zu viel werden.“

„Ja. Ich weiß.“ Ich rappelte mich auf und stellte mich wieder an die Kuppelwand. Was auch immer mich getroffen hatte, es pochte immer noch und erschwerte es mir, mich zu konzentrieren.

Zweifel vernebelten meinen Verstand, bis sie mich zu überwältigen drohten, aber ich schob sie weg. Mein Vater hatte gesagt, ich könnte die Kuppel zerstören, und ich war mir ziemlich sicher, dass er damit gemeint hatte, ich müsste sie mit meinem Dämonen-Mojo infizieren. Aber ich hatte es versucht, und die Kuppel stand immer noch, ohne auch nur einen Kratzer. Ich hatte es nicht einmal geschafft, eine Delle in sie zu machen. Das verdammte Ding war vor meinem Dämonen-Mojo geschützt.

Die Kampfgeräusche wurden hinter mir immer lauter, was meinen Stresspegel in die Höhe trieb und meinen Blutdruck ein gefährliches Level erreichen ließ. Mein Superplan, die Kuppel zu zerstören, war schnell über den Haufen geworfen worden.

Wir hatten bereits Davenport House verloren und ich war wirklich kurz davor gewesen, Marcus zu verlieren. Ich wollte nichts mehr verlieren – weder meine Tanten noch meine Freunde. Niemanden. Nicht einen einzigen weiteren Paranormalen in Hollow Cove.

Wie konnte ich das also tun?

Mir fehlte etwas. Ich wusste, dass mir etwas fehlte. Ich wusste nur nicht, was ich übersehen hatte. Wie konnte ich dieses verdammte Ding knacken?

Und dann fiel es mir ein.

Mein Vater hatte die Kuppel als ein Ei beschrieben, zumindest als die Schale eines Eies. Vielleicht kam es nicht darauf an, mit wieviel Kraft ich sie traf. Vielleicht ging es darum, wo ich sie mit meinem Dämonen-Mojo traf.

Mein Herz klopfte schneller vor Aufregung über diese neue Erkenntnis. Ich wusste, dass ich an etwas dran war. Wenn ich der Logik meines Vaters folgte und mir diese Kuppel als ein Ei vorstellte, wusste ich, dass die Schale eines Eies oben und unten am stärksten war. Aber sie hielt ungleichmäßigem Druck nicht gut stand. Wie, wenn man ein Ei an der Seite einer Schüssel aufschlägt.

Ich erkannte meinen Fehler. Ich hatte die Kuppel an der Spitze getroffen, wo sie am stärksten war.

Diesen Fehler würde ich nicht noch einmal machen.

„Tessa! Beeil dich!“, rief Dolores hinter mir, ihre Stimme klang angestrengt.

Ich konzentrierte mich, rief erneut meine eisige Dämonenmagie herbei und spürte, wie die kalte Kraft meinen Körper erfüllte. Die Kälte stieg in immer größeren Mengen auf und nährte sich von meiner Wut, meiner Angst und meinen Ängsten. Genau wie die Elementarmagie wurde auch diese dunkle Elementarmagie von Emotionen angetrieben. Und ich kann euch sagen, dass ich eine Bombe von explosiven Emotionen war.

Zähneknirschend ließ ich die Dämonenkraft um meine Finger kreisen und in schwarzen Ranken herabhängen.

Und dann schleuderte ich meine Hände gegen die Seite der Kuppel.

Die Ranken trafen sie und genau wie zuvor nahmen sie die Form eines geäderten Musters an. Nur dieses Mal breiteten sie sich aus. Ich beobachtete erstaunt und ein wenig verängstigt, wie sie sich wie ein Spinnennetz auf der Kuppelschale verzweigten und sich schnell ausbreiteten, bis ich nicht mehr sehen konnte, wo sie endeten und wo sie begannen.

Das Geräusch eines Knalls hallte um mich herum, es war so laut wie ein Donnerschlag.

„Okay. Das hatte ich nicht erwartet.“

Dann schallte ein weiter Knall durch die Luft und brachte die Brücke zum Beben, auf der ich stand.

„Verdammt, es funktioniert.“

Ich verschränkte die Arme vor mir, um mich zu stabilisieren. Wenn die Brücke einstürzte, würde Gilbert mir das sicher in Rechnung stellen, und ich würde für den Rest meines Lebens dafür bezahlen.

Eine weitere Explosion kam von irgendwo hoch über meinem Kopf. Dann eine weitere Explosion. Durch das Pochen meines Pulses in meinen Ohren konnte ich Stimmen hören, die schrien.

Ich drehte mich um und sah Gruppen von Dunklen Zauberern auf der Straße stehen, sie hatten den Kampf vergessen, ihre Kapuzen hingen herab auf ihre Schultern und ich sah die Angst in ihren Gesichtern.

Ein weiterer großer Knall erschütterte die Luft und den Boden der Brücke wie ein Erdbeben der Stärke 7,0 auf der Richterskala. Auf einen Moment absoluter Stille folgte das ferne Geräusch von Menschen, deren Schreie durch die Straßen und die umgebende Dunkelheit drangen.

Staub fiel von hoch oben von der Kuppel, als ein weiterer gewaltiger Knall an meine Ohren drang, gefolgt von Schreien und dem Knistern von Magie. Die Brücke wurde von einer weiteren Explosion erschüttert und ein donnerndes Grollen hallte durch die Luft und ließ den Boden unter meinen Füßen erbeben. Ich hörte ein Knacken und dann riss sich eines der Stahlseile der Brücke los und peitschte über unsere Köpfe hinweg.

Ich sah Ronin mit großen Augen an. „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee war.“

Sein Gesichtsausdruck war ausnahmsweise einmal komplett ernst. „Jetzt ist es zu spät. Sieht aus, als würde die Kuppel einstürzen. War das nicht der Sinn der Sache?“

„Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass die Kuppel tatsächlich physisch einstürzt. Oder die Brücke. Definitiv nicht die Brücke.“

„Ich habe immer gesagt, dass deine Planung ein wenig Feinschliff braucht“, stichelte Ronin mit einem Grinsen, und er war wieder ganz der alte, als eine weitere riesige Explosion die Brücke erschütterte.

Noch mehr Staub fiel von oben herab. Ich blickte nach oben und spähte durch die Staubwolke. Ich hörte ein plötzliches, lautes Knacken, wie wenn das Eis eines zugefrorenen Sees im späten Frühling zu tauen beginnt.

Ich starrte auf einen Punkt an der Kuppel, hoch über meinem Kopf. Ein großes Stück der Kuppel brach ab. Und dann folgte ein weiteres. Drei weitere. Sechs weitere.

Und wie ein Dominoeffekt zerbrach die Hülle der Kuppel in riesige, schwere Betonbrocken.

Und sie fielen alle auf uns herab.


Kapitel 25


Ich hatte einen Moment, in dem ich wie eine Idiotin regungslos in unmittelbarer Gefahr dastand, meine Beine schienen aus Zement zu sein, als die Kuppel auf Hollow Cove stürzte.

Wir konnten uns nirgendwo verstecken, also tat ich, was jede Hexe getan hätte.

Ich hockte mich hin und bedeckte meinen Kopf mit den Händen.

Doch dann geschah etwas Seltsames.

Als ich durch meine Finger spähte, sah ich, wie die schweren Blöcke der Kuppel Sekunden, nachdem sie sich aus ihr gelöst hatten, zu Staub zerfielen. Dann fielen sie wie Flocken aus schwarzem Schnee auf uns herab.

Ich schirmte meine Augen vor dem plötzlichen hellen Licht ab. Aus riesigen Löchern in der Decke und den Seitenwänden der Kuppel strömte Sonnenlicht. Ein warmer Wind wehte durch die Öffnungen um uns herum und hob mein Haar an.

Ich blickte hinauf in einen strahlend blauen Himmel, der mit flauschigen weißen Wolken gespickt war.

„Hallo, Himmel! Willkommen zurück!“

Ich atmete tief ein und genoss die wunderbare Luft. Als ich mich umsah, gab es abgesehen von der kleinen Schicht aus dunkler Asche, die die Brücke, die Straßen und sogar uns bedeckte, keine Anzeichen dafür, dass die Kuppel jemals existiert hatte. Es dauerte nur einen Moment, und als ich darüber nachdachte, war die Kuppel genauso schnell wieder verschwunden, wie sie entstanden war.

Das laute Brummen der Kuppelkraft wurde schwächer, bis es schließlich ganz verschwand.

Die Macht der Zauberer, ihre Verbindung zur Kuppel, die ihnen unermessliche Macht verlieh – es war eher so, als ob sie die Macht von den Paranormalen der Stadt gestohlen hätten – war geschwächt. Sie waren nicht mehr allmächtig.

„Dein Vater hatte wohl recht“, sagte Ronin.

Ich lächelte. „Jap. Sieht so aus.“

„Nun ...“ Ronin rieb seine Hände aneinander. Seine Augen weiteten sich und blitzten schwarz auf. Er hob seine Hände, als aus seinen Fingerspitzen Krallen wuchsen, und er winkte mir mit den Fingern zu. Er bewegte seine Schultern zu Lockerung und sagte: „Ich fühle mich gut, als hätte ich Geburtstag. Ist es mein Geburtstag?“

„Es ist dein Geburtstag“, antwortete ich.

„Ausgezeichnet.“ Ronin klatschte einmal in die Hände. Seine scharfen Reißzähne blitzten auf, als er lächelte. „Zeit, die Geschenke auszupacken!“ Blitzschnell schoss Ronin vorwärts und stand im Handumdrehen neben einem überraschten Zauberer.

„Heute ist mein Geburtstag“, verkündete der Halbvampir und grinste sein Gegenüber mit seinen im Licht funkelnden Reißzähnen an.

Die Lippen des Zauberers bewegten sich im Takt seiner Finger, zweifellos in dem Versuch, einen Zauber zu sprechen, aber er war zu langsam.

Ronin drehte sich geschmeidig um. Mit einem Schwung seiner Krallen schlitzte er dem Zauberer den Hals auf.

Der Zauberer fiel zu Boden, doch sofort stürzte ein anderer Zauberer in blinder Wut auf Ronin zu. Aber der Halbvampir war wieder schneller. Im Handumdrehen lag die Gestalt in der Robe am Boden, ihr Kopf war vom Körper getrennt und rollte zur Seite, die Lippen waren in einem unvollendeten Fluch geöffnet.

Ich suchte die Straße mit den Augen nach meinen Tanten, Iris und Martha ab und fand sie am anderen Ende der Brücke, wo sie einer Gruppe von Zauberern gegenüberstanden. Die Zauberer sahen sich an und ich sah den Hauch von Unsicherheit und Panik in ihren Augen. Sie hatten kaum noch magischen Treibstoff.

In einem Sturm elementarer Magie setzten sich die Hexen in Bewegung und schleuderten Flüche und Zaubersprüche wie eine Salve von Granaten auf die Zauberer.

Die Zauberer wichen zurück. Es funktionierte. Ohne die Kuppel, den Verstärker für die Magie der Zauberer, waren sie nur noch normale Magieanwender. Sie waren viel leichter zu besiegen – und zu töten.

„Drei!“, hörte ich Ronin rufen, und ich sah, wie mich seine schwarzen Augen von der Straße aus anstarrten. „Ich gebe dir hundert Dollar, wenn du das schaffst. Bist du dabei?“

Ich hatte nicht vor, hundert Dollar abzulehnen. Ich lächelte. „Ich bin dabei.“

Ich streckte die Hand aus und zapfte die Ley-Linien an, wobei ich wie eine Närrin grinste, als ich ihre Kraft wieder in mir spürte.

„Ich bin wieder da, Baby.“

Ich suchte die Straßen nach einem oder zwei Zauberern ab – ich würde sogar drei nehmen – und fand sie. Ich lächelte mein bösestes Grinsen und sagte: „Das Spiel beginnt.“

Mit pochendem Herzen rannte ich von der Brücke runter, gerade als ein Zauberer in mein Blickfeld trat.

Seine hellen Augen verengten sich, während sich blaue Magie wie Schlangen um seine Handgelenke wickelte.

Aber ich war ihm einen Schritt voraus.

„Fulgur!“, rief ich, während ich meine Hand ausstreckte.

Ein weiß-violetter Blitz traf ihn mitten ins Gesicht, ein Volltreffer direkt in sein Auge.

Die Trefferquote war eins zu einer Million und ich hatte auf seine Brust gezielt. Ups.

Aus den Augenwinkeln sah ich ihn fallen und ging weiter.

Durch die vielen kämpfenden Körper konnte ich kaum etwas sehen, aber ich erhaschte einen Blick auf Ronin, als er einem weiteren Zauberer den Kopf abtrennte. Hinter ihm tauchte ein anderer auf, aber der Halbvampir wirbelte herum und traf ihn mit einer Reihe schneller Stiche. Eimerweise schwarzes Blut spritzte aus der Brust des Zauberers, aber Ronin wurde nicht langsamer.

„Fünf“, ertönte Ronins Stimme über den Kampfeslärm hinweg. Ich konnte die Freude und die Aufregung hören, die in ihr mitschwang. Er amüsierte sich viel zu sehr. Ich war mir nicht sicher, ob ich mir Sorgen machen sollte oder nicht.

Als ich die Brücke hinter mir hatte, beeilte ich mich, meine Tanten zu erreichen. Mein Adrenalinpegel schoss in die Höhe und vermischte sich mit einem berauschenden Gefühl der Magie. Ich hielt am Ende der Straße an, als nicht nur einer, sondern zwei Zauberer auf mich zukamen.

Ich zuckte mit den Schultern. „Okay, ich gebe es zu. Ihr habt wirklich ein paar hübsche Roben. Aber ich sehe besser aus.“

Einer der Zauberer streckte seine Hand in meine Richtung.

„Accendo!“, rief ich und streckte meine Hand aus, wobei mein Kopf vor Anstrengung pochte. Der Feuerball traf den Kerl in einer Explosion aus gelb-orangenen Flammen. Dann verbrannte er und alles, was von dem Zauberer in der Robe übrig war, zu einem Haufen Asche.

„Wow, ich werde immer besser“, sagte ich zu mir selbst und wollte mir auf die Schulter klopfen, merkte aber früh genug, dass das dumm wirken würde.

Sein Begleiter war nicht beeindruckt. „Du verdammte Hexenschlampe.“

„Bäh. Schon wieder diese Beschimpfungen. Du musst dir wirklich mal was Neues einfallen lassen. Es wird langsam langweilig.“

Er grinste. „Du Hexenhure, du Dienerin der Hölle."

Ich schürzte meine Lippen. „Besser. Warte“ – ich deutete auf ihn und dann auf mich – „Hatten wir nicht gerade eine tolle Unterhaltung?“

Mit rotem Gesicht und schweißüberströmt zog der Zauberer einen scharfen Dolch aus seinem Gewand.

Überrascht wich ich zurück. „Nun, das war unerwartet. Weißt du, wie man das Ding benutzt? Hier ist ein Tipp. Halte es mit den Fingern am spitzen Ende fest.“

„Sieben!“, rief Ronin von irgendwo links von mir.

Ich stieß ein Lachen aus, woraufhin der Zauberer einen Wutanfall bekam.

Er brüllte und kam mit dem gezückten Dolch auf mich zu.

Okay. Ich hatte keinerlei Erfahrung im Kampf mit scharfen Gegenständen. Ich konnte nicht einmal eine Scheibe Brot abschneiden, ohne mir dabei in den Finger zu schneiden.

Aber ich war eine Hexe. Eine Schattenhexe. Warum Dolche und Schwerter benutzen, wenn ich Magie benutzen konnte?

Er griff an. Und als seine Klinge nur noch wenige Zentimeter von meiner Brust entfernt war, zog ich an der Ley-Linie, sprang hinein, und mein Körper wurde in einem Wimpernschlag weggezerrt.

Ich fuhr nicht zu weit, drehte mich nur und ließ die Ley-Linie zurückschnellen, um mich direkt hinter den Zauberer zu bringen.

Er stolperte, da sein Vorwärtsschwung nicht auf etwas Festes getroffen hatte – auf mich.

Er richtete sich auf und ich klopfte ihm auf die Schulter.

Er wich zurück und drehte sich um.

„Hallo“, sagte ich und winkte ihm mit dem Finger.

Er runzelte verblüfft die Stirn. „Wie ...?“

„Inflitus!“, rief ich und entfesselte meine Magie, als ich dem Zauberer meine Hände entgegenstreckte. Eine kinetische Kraft traf ihn und schleuderte ihn über die Köpfe der anderen zehn Meter durch die Luft.

Ich rannte hinüber, meine Magie durchströmte mich noch immer, um sicherzustellen, dass er am Boden blieb. Doch dann richtete sich der Bastard mit einem Grunzen auf und krümmte sich an der Taille, offensichtlich hatte er Schmerzen.

„Das ist für House.“ Und dann trat ich ihm in den Arsch.

Diesmal sackte der Zauberer zu Boden und stand nicht mehr auf.

Vielleicht war ich ein bisschen zu weit gegangen, aber ich konnte nicht anders. Jeff und viele andere Stadtbewohner waren wegen dieser Zauberer tot, und sie hatten mein zuhause niedergebrannt.

„Acht!“ Ronin erschien auf der Straße und grinste wie ein Idiot. Und dann verlor ich ihn wieder aus den Augen, als er davonraste.

Ich lachte. „Das wird ein seltsamer Tag.“

„Und es wird dein letzter sein“, ertönte eine Stimme hinter mir, die mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.

Ich wirbelte herum, ein Machtwort auf den Lippen. Ein Zauberer in seiner schwarzen Robe stand hinter mir. Seine Kapuze verbarg einen Großteil seiner Gesichtszüge, und ich konnte nur dunkle Augen erkennen. Aber das spielte keine Rolle. Ich erkannte seine Stimme.

„Du bist einer von denen, die mich auf dem Parkplatz überfallen haben“, sagte ich zu ihm. „Ich vergesse Namen, manchmal Gesichter, aber nie eine unheimliche Stimme. Und deine lässt mein Gruselometer in die Höhe schnellen.“

Er zog seine Kapuze herunter und ich erschauderte, als ich seine hageren Gesichtszüge und seine blasse Haut sah.

„Du hättest die Kapuze aufbehalten sollen. Glaub mir.“

„Du hast den Dunklen Ring vielleicht ausgeschaltet“, sagte er und sein Gesicht verzog sich vor Wut.

Ich schnitt eine Grimasse. „Warte. So nennst du ihn? Das ist ein wirklich dummer Name.“

Er warf mir einen finsteren Blick zu. „Aber wir werden trotzdem eure Stadt einnehmen. Wir werden immer noch jedes einzelne Tier hier töten.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Das glaube ich nicht. Weil, na ja, es ist vorbei. Sieh dich um. Du hast diesen Vorsprung verloren. Diese Kraft war übrigens nie deine. Wenn du eine andere Kuppel herbeizaubern könntest – ich weigere mich, sie so zu nennen, wie du sie gerade genannt hast – hättest du es schon getan. Das sagt mir, dass es sehr viel Zeit und Mühe kostet, so eine Kuppel zu errichten. Habe ich recht?“

Ein dunkler Singsang löste sich von den Lippen des Zauberers. Als er den Arm hob, schwebte ein Ball aus roter Energie in seiner Handfläche.

„Hübsch“, sagte ich, aufrichtig beeindruckt.

Und dann warf er ihn nach mir.

Ich zog wieder an der Ley-Linie und fühlte mich wie The Flash, weil ich in einem Moment an einem Ort war und im nächsten an einem anderen.

Der rote Ball schlug auf dem Bürgersteig auf, wo ich vor einer Sekunde noch gestanden hatte, und hinterließ eine flüssige, kochende Masse.

Ich sprang hinter ihm aus der Ley-Linie. „Buh!“

Der Zauberer kreischte, er kreischte tatsächlich wie ein kleines Kind. Das alles hier machte wirklich viel Spaß.

„Accendo!“, rief ich und beschwor meine Magie. Ein kleiner Feuerstrahl schoss aus meiner Hand und wickelte sich um den Zauberer wie ein flammendes Seil.

Der Zauberer schrie auf, und in seiner Panik und Angst vor dem Verbrennen riss er sich die brennenden Kleider vom Leib. Er stand nackt vor mir.

Ich lächelte. „Tja, zaubere Feuer herbei und spar dir so Streichhölzer.“

Genau wie sein Gesicht war auch seine Haut blass, sein Körper war schlaksig und dünn, und es waren kaum Muskeln vorhanden. Und ich kann euch sagen, es war kein schöner Anblick.

Zuerst schien er nicht zu begreifen, was passiert war, und ich lachte, als ich die Erkenntnis schließlich in seinen Augen und in seinem Gesicht sah.

„Hat ja lange genug gedauert. Das ist richtig. Du bist splitternackt, Kumpel. Keine Robe mehr. Und nicht mal eine Unterhose“, fügte ich hinzu und deutete mit einem Finger auf seinen Unterleib.

Der Zauberer blickte an sich herunter. Er kreischte wieder wie ein kleines Mädchen und schlug die Hände über seinen Genitalien zusammen, die er mit zwei Fingern hätte bedecken können.

Der Mann – wenn man ihn angesichts seiner Genitalien, die eher wie eine nasse Socke herabhingen, überhaupt so nennen konnte – erstarrte. Er wurde leichenblass und seine Augen verloren ihren Fokus.

Mein Grinsen wurde breiter. „Jetzt bist du nicht mehr so taff, was, du Möchtegern-Ganove?“

Ohne seine Kleider und seine Robe war der Zauberer wie eine kleine, verschrumpelte Maus. Es war, als ob Nacktheit irgendwie beängstigend wäre. Was war falsch an ein bisschen Nacktheit?

Also bitte. Marcus genoss seine Nacktheit. Egal, wo er war oder was er tat.

„Nicht so lustig, wenn du es bist, der nackt ist, oder?“ Ich schnippte mit den Fingern in seine Richtung. „Wach auf!“

Der Zauberer, der immer noch seine kleinen männlichen Teile bedeckte, drehte sich um und rannte davon, wobei er seine Knie viel zu hoch anhob, was ihn wie ein tanzendes Skelett in einem Zeichentrickfilm aussehen ließ.

Ich schnaubte. „Das ist der weißeste Arsch, den ich je gesehen habe“, rief ich und wünschte mir, Iris wäre bei mir, damit wir den Anblick gemeinsam genießen könnten. „Er ist praktisch durchsichtig ...“

Ein stechender Schmerz flammte in meinem Hinterkopf auf und schwarze Sterne tanzten vor meinen Augen. Ich machte einen Schritt und stolperte. Benommen fiel ich auf die Knie. Ich atmete durch die Nase, um mich zu beruhigen. Ich blinzelte die schwarzen Flecken aus meinen Augen und schmeckte die Galle in meiner Kehle, bevor ich sie wieder hinunterschluckte. Was auch immer mich getroffen hatte, es fühlte sich an, als hätte mir jemand einen Baseballschläger auf den Hinterkopf geschlagen.

Als meine Sicht wieder klar wurde, sah ich, wie Dragos auf mich herabstarrte.


Kapitel 26


Verdammt, jetzt steckte ich in der Klemme. Der alte Bastard musste geschwebt sein, denn ich hatte ihn nicht kommen hören. Mein Blick wanderte zu seiner Hand. Er hielt einen großen Stein in ihr, dessen Seite mit Blut befleckt war. Meinem Blut.

Ich rieb mir den Hinterkopf und spürte die Nässe an meinen Fingern. „Du hast mich mit einem Stein geschlagen? Wie im Mittelalter? Wie alt bist du?“

Dragos’ Gesicht und Augen waren rot, Schweiß rann ihm die Schläfen hinunter, und er atmete schwer, als hätte er einen Herzinfarkt.

„Du hast meine Söhne getötet! Wie konntest du nur? Es waren meine Söhne! Meine Jungs!“

Ich hielt einen Finger hoch. „Warte.“ Mit meiner linken Hand bedeckte ich mein linkes Auge. „Ich sehe dich doppelt. So. Jetzt sehe ich nur noch einen von dir.“

Mein Kopf fühlte sich an, als würde er in zwei Teile zerspringen, und meine Sicht verschwamm, als der Schmerz anschwoll. Vielleicht hatte er mich mit einem Stein geschlagen, weil er kein Zauber-Mojo mehr hatte? Könnte der Einsturz der Kuppel seine Magie komplett zerstört haben? Vielleicht hatte der alte Mann zu viel von seiner Macht in die Kuppel investiert, mehr als seine Söhne. Ja, das klang plausibel.

Ich rappelte mich auf, bevor er mich steinigen konnte, und drückte mich auf die Beine, wobei mein Hinterkopf pochte, aber wenigstens war sah ich nicht mehr alles doppelt.

„Deine Magie ist verbraucht. Stimmt’s?“, sagte ich zu ihm und sah die sichtbare Anspannung in seinem Gesicht und die Anspannung in seinen Schultern. Das erklärte, warum er sich an mich herangeschlichen hatte. Entweder das oder er wollte seinen Sohn nicht versehentlich mit seiner Magie treffen.

Dragos verzog das Gesicht. „Du weißt gar nichts. Die Macht eines Dunklen Zauberers ist überall und in allem.“

„Red dir das nur ein“, sagte ich und zog meine Elementarmagie um mich herum an.

Der alte Zauberer knurrte und warf den Stein weg. Er richtete sich auf und kam mit schwingenden Fäusten auf mich zu.

Ich war so geschockt, dass ich einen Moment lang mit offenem Kiefer wie eine Idiotin dastand und den Opa-Zauberer anstarrte, der auf mich zukam wie etwas aus meinen schlimmsten Albträumen.

Der Schmerz, der folgte, ließ mich jedoch wieder nüchtern werden.

Seine Faust kam aus dem Nichts und traf mich an der rechten Brust. Hätte ich nicht im letzten Moment meine Beine in eine Kampfhaltung gebracht, hätte er mich zu Boden geschleudert, und dann wäre ich erledigt gewesen.

Meine rechte Brust schmerzte und ich bedeckte sie mit meiner Hand. „Du hast mich auf die Brust geschlagen? Echt jetzt? Was für ein Perverser bist du?“ Ein Schlag auf die Brust tat verdammt weh.

„Argh!“, schrie Dragos, als er sich wieder auf mich stürzte.

„Was zum Teufel?“

Der einzige Selbstverteidigungskurs, den ich vor Jahren besucht hatte, war längst vergessen. Aus reinem Instinkt heraus drehte ich mich um die eigene Achse und trat nach ihm, wobei ich sein Bein seitlich traf. Dragos taumelte und ging zu Boden.

„Ha!“ Ich richtete mich auf und war stolz auf mich. „Den Trick habe ich in einem Video von Chuck Norris auf YouTube gesehen.“ Ich weiß nicht, warum ich keine Magie benutzt habe. Vermutlich war dies einfach eine dieser merkwürdigen Launen, die mich überkamen, und ich musste mich einfach damit abfinden.

Wut stieg in dem alten Zauberer auf. „Du hast meine Söhne getötet.“

„Das hast du schon gesagt. Aber ich hätte es nicht getan, wenn du uns nicht zuerst angegriffen und einige von uns getötet hättest. Das ist deine eigene verdammte Schuld, Draco.“

Dragos trat mit seinem Bein nach mir, als ich mit meinem eigenen ausholte.

Unsere Schienbeine trafen sich mitten im Schlag, was ein schmerzhaftes Pochen in meinem Bein bis hinauf zu meiner Wirbelsäule verursachte, und meine Zähne klappern ließ.

Ich senkte mein Bein, als der alte Zauberer mit einem weiteren Seitentritt auf mich zukam. Ich holte mit dem Bein aus und hörte ein lautes Knacken, als wir gleichzeitig mit den Beinen aufeinandertrafen, diesmal mit den Waden.

Und wieder gingen wir aufeinander los, wie in einem Kung-Fu-Film der Kategorie D. Es war seltsam, aber ich konnte nicht aufhören. Offensichtlich hatte keiner von uns beiden eine Ahnung, was zum Teufel wir da taten.

Aber ich hatte es satt, um diesen alten Verrückten herumzutanzen.

Als er mit einem weiteren Tritt seines Stiefels auf mich zukam, zapfte ich die Energie der Elemente an und rief: „Ventum!“

Ein kräftiger Windstoß traf ihn in die Brust, und er flog zurück und landete in einem Gewirr aus seiner Robe und Gliedmaßen zehn Meter entfernt auf dem harten Pflaster.

„Ich glaube, ich bleibe bei der Magie“, sagte ich zu mir und betrachtete den auf dem Boden liegenden Dragos.

Nach einem Moment der Unentschlossenheit pirschte ich mich vor. Er bewegte sich nicht. Ich hatte ihn hart getroffen, aber er war noch härter auf den Asphalt aufgeschlagen. Und in seinem Alter – er könnte Hunderte von Jahren alt sein – hatte er sich bei diesem Sturz wahrscheinlich mehr als nur die Hüfte gebrochen.

Ich ging langsam näher heran. Er lag auf seiner rechten Seite. Um ihn näher in Augenschein zu nehmen, beugte ich mich vor und sah, wie Blut aus seinem linken Ohr tropfte. Ich war mir nicht sicher, was das zu bedeuten hatte, aber ich wusste, dass er nicht so bald wieder aufstehen würde. Vielleicht sogar nie wieder.

„Geschieht ihm recht“, murmelte ich und richtete mich auf. Ich hörte einen Schrei auf der Straße und drehte mich um.

Etwas Hartes traf meine Beine unterhalb des Knies, riss mir den Boden unter den Füßen weg und ich fiel hin.

Ich hatte kaum eine Sekunde Zeit, meinen Sturz abzufangen, als etwas Schweres über mich kletterte. Er bewegte sich schnell, legte seine Hände um meine Kehle und drückte sie mit einer Kraft zu, die für einen Mann seines Alters nicht möglich sein sollte.

„Jetzt habe dich“, knurrte Dragos und blies mir seinen fauligen Atem ins Gesicht. „Ich habe dich erwischt, Hexe. Du wirst sterben.“

Das Blut schoss mir ins Gesicht und ich konnte nicht mehr atmen. Ich konnte nicht schreien, als die Dunkelheit an den Rändern meines Geistes entlang kroch. Dragos drückte weiter. Je mehr er drückte, desto mehr spürte ich, wie das Leben aus mir wich.

Dieser alte Bastard von Zauberer würde mich töten. Wie konnte das geschehen?

Tränen liefen aus meinen Augenwinkeln, als ich versuchte, mich zu konzentrieren. Panik erfüllte mich. Ich schlug und zerrte an seinen Händen, die sich um meinen Hals gelegt hatten, und versuchte, seine Finger zu lösen, aber es war, als würde ich versuchen, Stahl mit meinen Händen zu biegen. Sein Griff um meine Kehle war eisern.

Dragos kam näher an mich heran, bis seine Nase fast mein Gesicht berührte. „Dumme, dumme Hexe“, höhnte er, sein Atem roch wie Aas an einem heißen Sommertag. „Ich habe dir doch gesagt, dass du mir nicht gewachsen bist. Du wirst jetzt sterben.“ Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn und seiner Nase. Ein paar Tropfen fielen auf mich.

Verdammt. Ich würde für den Rest meines Lebens Albträume haben.

„Fick. Dich“, keuchte ich, meine Stimme heiser und leise, während mein Kopf vor Anstrengung pochte.

Dragos drückte seine Knie auf meine Brust und hielt weiterhin meine Kehle im Griff. „Stirb, du Schlampe. Stirb! Jetzt habe ich dich.“

Meine Konzentration schwand. O Gott. Das. Tat. Weh. Ich hörte Dragos’ Lachen, und er drückte fester zu, während schwarze Flecken meine Sicht trübten. Es war unmöglich, in einer solchen Situation nicht in Panik zu geraten. Der Mangel an Luft machte mich mürbe, und ich konnte nicht mehr klar denken.

Durch meine vernebelte Sicht sah ich, wie sich Dragos’ Lippen bewegten, aber ich konnte nicht verstehen, was er sagte, weil mir das Blut in den Ohren pochte. Diesmal würde ich sterben.

Ein goldener Arm blitzte vor meinen Augen auf.

Ich hörte einen lauten Knall, wie das Geräusch eines zerberstenden Schädels, und Dragos flog von mir weg und verschwand irgendwo links von mir.

Ich rollte mich auf die Seite, holte tief Luft und meine Kehle brannte, als hätte ich Säure geschluckt, während meine Lunge vor Schmerz schrie. Ich nahm einen weiteren Atemzug und dann noch einen. Meine Muskeln entspannten sich, nur der pochende Schmerz in meinem Kopf und der Geschmack von etwas Metallischem in meinem Mund blieben zurück. Mein Hals pochte. Er fühlte sich gebrochen an, obwohl ich wusste, dass ich mich dann nicht mehr bewegen könnte.

Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und drehte mich zu dem Geräusch von Fleisch um, das auf Fleisch schlug.

Ein muskulöser Mann in einer rosafarbenen Jogginghose kniete über Dragos auf dem Boden und schlug ihm mit seinen großen, maskulinen Händen ins Gesicht.

Es war Marcus und er schlug seine Faust in das Gesicht des alten Zauberers, immer und immer wieder. Es sah nicht so aus, als ob er vorhatte, jemals wieder aufzuhören. Sein Gesichtsausdruck war voller Wut.

„Marcus“, keuchte ich, kaum hörbar. Verdammt, meine Kehle tat weh. „Marcus, hör auf“, versuchte ich es erneut.

Ich hielt es nicht für richtig, jemanden zu Tode zu prügeln – auch wenn er es verdient hatte.

Graue Augen blickten in meine. Sie waren voller Wut und Angst, weil ich fast gestorben wäre. Er erstarrte bei dem, was er in meinem Gesicht sah. Mit der linken Hand hielt er Dragos am Kragen seiner Robe fest, die rechte Faust war bereit für einen weiteren Schlag ins Gesicht des Zauberers.

Er schloss kurz die Augen und ich sah, wie er sichtlich ruhiger einatmete. Dann warf er Dragos zur Seite, als würde er sich eines alten Kleidungsstücks entledigen.

Ich blinzelte, und er war bei mir, zog mich an sich heran und hielt mich fest. Ich vergrub mein Gesicht in seiner warmen Brust, sein Moschusduft war mir vertraut und berauschend. Seine muskulösen Arme legten sich schützend um mich und verhärteten sich vor Anspannung. Sein Griff war fest, als wollte er mich nie wieder loslassen. Er zog mich näher an sich, meine Brüste drückten gegen seine Brust und meine Beine stießen gegen seine muskulösen Schenkel. Sein Körper bebte mit dem letzten Rest seiner Wut, seiner Angst, mich zu verlieren. Ich kann nicht lügen. Es war ein großartiges Gefühl.

Ich war in seinen Armen gefangen. Ich konnte mich nicht bewegen. Er hatte mich eingesperrt. Und ich protestierte nicht dagegen.

Die Welt um uns herum verschwand. Es gab nur noch mich und ihn, keine Zauberer mehr, keine Kuppel. Minuten vergingen. Ich wollte noch etwas sagen, aber ich tat es nicht. Dafür würden wir später Zeit haben.

Und dann neigte er den Kopf und küsste mich. Der Geschmack seiner Lippen auf meinen war magisch. Meine weiblichen Regionen pochten im Gleichklang mit meinem schlagenden Herzen.

Nach einem Moment zog Marcus sich zurück, sein Blick glühte vor Verlangen. „Du hast mich zu Tode erschreckt“, sagte er, seine Stimme war rau und voller Verlangen, sodass mein Herz erwartungsvoll pochte und meine Knie weich wurden.

„Ich hatte auch Angst um dich.“ Ich runzelte die Stirn. „Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst dich ausruhen.“

Marcus zuckte mit den Schultern und strich mit seinen Händen über meine Arme. „Ich war noch nie jemand, der Befehle befolgt. Ich erteile Befehle. Ich befolge sie nicht“, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln.

Ich schüttelte lächelnd den Kopf. „Du bist so ein Macho.“ Das törnte mich an. „Irgendwie gefällt mir das.“

Marcus drehte den Kopf und sein Blick fiel auf Dragos. „Außerdem.“ Er deutete mit dem Finger auf den alten Zauberer, der sich noch immer nicht bewegt hatte. „Er gehörte mir. Ich war ihm ein paar Schläge schuldig, nach dem, was er getan hat.“

Dem konnte ich nicht widersprechen. „Die Hose gefällt mir“, sagte ich und betrachtete die rosafarbene Jogginghose mit dem Schriftzug „Kiss Me“ in Glitter auf seinem Hintern. Zweifellos gehörte sie Martha.

Marcus lächelte. „Das dachte ich mir.“

Zwei Zauberer kamen langsam auf uns zu und als sie einen Blick auf Marcus und mich warfen, sahen sie aus, als wollten sie in die andere Richtung flüchten.

„Oh, sieh mal“, sagte der Polizeichef, ließ mich los und schob mich schützend hinter sich. „Noch mehr Spielzeuge.“

„Warte.“ Ich beobachtete, wie die beiden Zauberer zu ihrem Vater hinübergingen. Jeder von ihnen nahm einen Arm, hob ihn hoch und sie begannen, ihn wegzuschleifen. Dragos’ blutverschmierter Kopf hing ihm über die Brust und er war kaum noch zu erkennen, da sein Gesicht komplett zugeschwollen war.

„Ich sollte sie aufhalten“, sagte Marcus und streckte seine Schultern und Nackenmuskulatur, seine typische Bewegung vor einem Kampf. „Damit kommen sie nicht durch.“

„Werden sie auch nicht“, sagte ich und trat zur Seite, um einen besseren Blick zu haben. „Wir haben sie besiegt. Sie sind gedemütigt und jetzt gehen sie.“

Das Geräusch von knirschenden Reifen lenkte meine Aufmerksamkeit nach rechts. Drei schwarze SUVs kamen die Straße heruntergerast. Die Reifen der Fahrzeuge quietschten, als sie neben den Zauberern abrupt anhielten. Die Türen wurden aufgestoßen und drei weitere Zauberer in Roben stiegen aus einem der Geländewagen und halfen den beiden anderen, ihren Vater auf den Rücksitz zu zerren.

Ein Mob wütender Stadtbewohner stürzte sich schreiend auf sie. Es fehlten nur noch ein paar brennende Fackeln und es hätte wie eine Szene aus Die Schöne und das Biest ausgesehen. Einige Gesichter erkannte ich, andere wiederum nicht.

Die Zauberer kletterten alle in den SUV. Ein schwarzer Blitz näherte sich dem Fahrzeug. Selbst aus der Ferne war das schelmische Grinsen nicht zu übersehen.

Ronin sprang auf dem Dach des Geländewagens auf und ab, während Dragos auf dem Rücksitz saß. Dann begann er einen Stepptanz. Wer hätte das gedacht?

Die Motoren heulten auf und die drei SUVs rasten vorwärts. Ronin sprang von dem SUV, landete elegant auf den Füßen und verbeugte sich.

„Mit diesem Kerl ist das Leben immer eine Show“, sagte Marcus, obwohl er ein leichtes Lächeln im Gesicht hatte.

Ich beobachtete, wie die drei Fahrzeuge die Straße hinunterbrausten. Sie rasten auf die Hollow Cove-Brücke und folgten der Straße, die eine scharfe Rechtskurve machte, die sie aus unserer Stadt heraus und zurück auf das Festland führte, bevor sie ganz aus meinem Blickfeld verschwanden.

Die Menge jubelte und irgendwo inmitten des Stimmengewirrs erkannte ich Ronins Pfeifen, als sich die Jubel- und Siegesschreie der Bewohner zu einer Geräuschkulisse vereinigten. Es war endlich vorbei.

Dann veränderten sich die Jubelrufe und die Stadtbewohner fingen an „RO-nin, RO-nin, RO-nin!“ zu rufen.

Der Halbvampir hatte das breiteste Lächeln im Gesicht, das ich je gesehen hatte, und hob die Arme, um die Menge weiter anzufeuern.

„Das wird nie ein Ende haben“, sagte ich.

„Das war’s. Die Stadt ist verrückt geworden“, sagte Marcus, und ich brach in Gelächter aus. Es war ein tolles Gefühl.

Ich spürte, wie sich ein Arm um meine Taille legte, und sah Marcus an, als er mich dichter an sich zog.

„Die anderen Städte müssen vor den Zauberern gewarnt werden“, sagte Marcus. „Wir sind sie vielleicht für den Moment losgeworden, aber das heißt nicht, dass sie es nicht bei einer anderen, kleineren und weniger starken paranormalen Gemeinschaft versuchen könnten. Ich muss einen detaillierten Bericht darüber erstellen, was hier passiert ist und wie wir sie besiegt haben.“

„Aber du darfst ihnen nichts von meinem Dämonen-Mojo erzählen“, warnte ich. Ich war noch nicht bereit dafür, dass die paranormale Gemeinschaft erfuhr, wer mein Vater war und welches Blut in meinen Adern floss. Die Dunklen Zauberer waren schon schlimm genug, und sie waren nicht einmal wegen mir hier gewesen. Aber sobald sich mein Erbe herumgesprochen hatte, würde mit Sicherheit jede Menge Unheil folgen.

Marcus wandte seinen Blick von mir ab und schaute in die jubelnde Menge. „Diesen Teil lasse ich aus. Aber wir können ein Verteidigungssystem einrichten. Einige Dunkle Hexen können mittlere Dämonen kontrollieren, damit sie ihre Kräfte einsetzen, um die Kuppeln zu zerstören, falls sie wieder auftauchen sollten.“

„Das könnte funktionieren.“ Es wäre eine Herausforderung, aber selbst Iris könnte einen Dämon dazu bringen, seine Kräfte zu nutzen.

Marcus’ Finger verschränkten sich mit meinen, sie waren warm und rau. „Glaubst du, sie werden sich wieder blicken lassen? Diese Dunklen Zauberer?“ Sein Blick wanderte zu der Stelle, an der die SUVs verschwunden waren.

„Ich glaube nicht, dass wir sie zum letzten Mal gesehen haben“, sagte ich, denn ich wusste, dass sie sich wahrscheinlich neu gruppieren, neue Nachkommen zeugen und eines Tages zurückkommen würden. „Aber sie werden es sich zweimal überlegen, ob sie in dieser Stadt noch einmal etwas versuchen.“

Irgendwo in meinem Bauch hatte ich das Gefühl, dass, wenn Dragos sich jemals wieder blicken lassen würde, es nicht mit einer weiteren Kuppel geschehen würde. Nein, sie würden wahrscheinlich etwas anderes versuchen.

Aber wir würden auf sie vorbereitet sein.


Kapitel 27


Wir gingen den Stardust Drive entlang, der Geruch von Rauch und verkohltem Holz hing schwer in der Luft, er war eine Erinnerung an das, was hier geschehen war. Die Rauchwolke hatte die Sonne in eine düster glühende Kugel verwandelt.

In jeder Straße schien ein Haus zu brennen oder in rauchenden Trümmern zu liegen. Die meisten der verbrannten Häuser schienen von den Zauberern willkürlich ausgewählt worden zu sein, ohne wirkliche Strategie, einfach nur nach Lust und Laune. Es würde Wochen, vielleicht Monate dauern, den Schaden, den die Gilde der Dunklen Zauberer der Stadt zugefügt hatte, wieder zu beheben und alles neu aufzubauen.

Aber einige Gebäude waren für immer verloren.

Ich starrte auf das einst schönste Haus in ganz Hollow Cove. Aus der verkohlten Ruine ragten nur noch ein paar geschwärzte Balken, es sah aus wie das Skelett einer riesigen Bestie. Der Rasen vor dem Haus war ein einziges Durcheinander aus Erde und Asche, wo das Gras verbrannt war, zusammen mit den Hortensien, Ruths Lieblingsrosensträuchern und dem Flieder, der vor Generationen gepflanzt worden war, einfach alles.

Ich blieb stehen, als ich etwa zehn Meter von den verbrannten Trümmern entfernt war, während Marcus immer noch meine Hand festhielt und scheinbar Angst hatte, sie loszulassen. Nicht, dass es mir etwas ausmachte. Er war im Moment wie ein Fels in der Brandung, mein Halt, und den brauchte ich.

Die Trümmer, die von Davenport House übriggeblieben waren, sahen bei Tageslicht noch schlimmer aus; es machte alles irgendwie wahr. In der Dunkelheit der Kuppel hatte es sich eher wie ein schlechter Traum angefühlt.

Zuerst wusste ich nicht einmal, wohin ich ging. Ich ging einfach weiter und weiter. Meine Tanten schienen die gleiche Idee gehabt zu haben, denn die drei gesellten sich zu uns auf den Gehweg.

Sie sahen alle erschöpft aus. Ruths Dutt hatte sich gelöst und ihr weißes, zerzaustes Haar fiel ihr über die Schultern und bildete einen Vorhang um Hildo, der auf ihrer rechten Schulter saß. Ich konnte roten und rosafarbenen Glitter darin sehen und ein paar Zweige. Ihr langer, schwarzer Rock war an mehreren Stellen eingerissen, als wäre sie von einem Rudel Wildkatzen angegriffen worden.

Beverlys sonst so makelloses Aussehen und ihre Kleidung waren in Unordnung geraten. Ihre enge Jeans war mit rostbraunen Flecken und Erde bedeckt. Wimperntusche lief ihr über die Wangen und sie hatte einen Schnitt in der Unterlippe, als hätte man sie mit der Faust geschlagen.

Dolores sah aus wie eine verrückte Wissenschaftlerin, die über ein Jahrzehnt in einem Irrenhaus eingesperrt gewesen war und sich nun einen Weg nach draußen gegraben hatte. Lange graue Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst, einige schwebten um ihren Kopf herum, als würde sie immer noch mit Magie arbeiten oder möglicherweise radioaktiv sein. Ihre Kleidung war mit Schlamm und Ruß bedeckt, und in ihren dunklen Augen funkelte diese Verrücktheit, die ich schon einmal gesehen hatte: Es war der Blick, den sie hatte, kurz bevor sie jemanden mit einem Zauber verfluchte.

Die drei Schwestern sahen aus, als hätten sie eine große Schlacht erfolgreich hinter sich gebracht, obwohl ihre Gesichter etwas anderes sagten.

Sie hatte alle die gleiche Traurigkeit in ihren Augen, von der sie sich nie erholen oder die sie nie überwinden würden.

Ich schluckte schwer. Mein Herz schmerzte. „Werden wir das Davenport House wieder aufbauen?“, fragte ich in die Runde. Marcus, der immer noch meine Hand hielt, drückte sie.

„Natürlich“, antwortete Dolores, wobei sich ihr Gesicht verzog, als sie darüber nachdachte. „Man kann ein Haus wieder aufbauen.“

„Aber es wird nie wieder dasselbe sein“, sagte Beverly.

„Es wird nicht mehr dasselbe sein“, wiederholte Ruth und ich hörte den Schmerz in ihrer Stimme.

„Man kann es sogar genauso aussehen lassen, wenn man will“, fuhr Dolores fort.

„Aber es wird nicht magisch sein“, sagte Beverly.

„Nie wieder“, wiederholte Ruth.

Ohne ein weiteres Wort drehten sich die drei Schwestern um und gingen zu Martha hinüber, die bei einer anderen Gruppe von Stadtbewohnern stand, darunter Gilbert. Es überraschte mich nicht, dass er keinen einzigen Kratzer hatte. Der kleine Mistkerl hatte sich wahrscheinlich die ganze Zeit in seinem Laden versteckt.

Ich entdeckte Iris und Ronin neben seinem schwarzen 7er BMW, der am Straßenrand geparkt war, und sie winkte mir traurig zu. Dann erstarrte ihr Gesicht, und ihre Augen weiteten sich, als sie etwas auf der Straße sah. Sie schaute mich an und murmelte: „O mein Gott.“

Ich folgte ihrem Blick und runzelte die Stirn. „Das hat uns gerade noch gefehlt.“

„Was?“, fragte Marcus. Ich spürte, wie er sich umdrehte, um zu sehen, was ich ansah, aber ich riss meine Augen nicht von ihr los.

Lilith, die Königin der Hölle, schlenderte den Stardust Drive hinunter.

Ihre schlanke Figur war perfekt in ein enges schwarzes Lederensemble aus Bustier und Hose gepresst. Das Bustier drückte ihre Brüste bis zum Hals, und sie vervollständigte den Look mit roten, kniehohen Stiefeln und einem verruchten Glanz in ihren Augen. Ihr rotes Haar war in einen hochgesteckten Pferdeschwanz gefasst, der ihre wunderschönen Gesichtszüge noch mehr betonte.

Alles, was ihr fehlte, war eine Peitsche, und sie wäre bereit für eine BDSM-Party.

„Was macht sie hier?“ Marcus’ tiefe Stimme erklang an meinem Ohr und sein Griff um meine Hand wurde fester. Seine Körperhaltung wurde starr, als würde er gleich in den Tiermodus übergehen.

Es gab nur zwei Gründe, warum die Königin der Hölle in unsere Stadt kommen würde. Erstens, sie war hier, um mich in einen Haufen Asche zu verwandeln, oder zweitens, sie war hier, um ihren Gefallen einzufordern.

„Sie ist wegen mir hier“, war alles, was ich sagte. Es gab nichts anderes zu sagen. Ein Gefühl von wilder Panik überkam mich. Ich hatte einen verrückten Moment des Wahnsinns, in dem ich glaubte, fliehen zu können, aber egal, wohin ich ging oder wo ich mich versteckte, Lilith würde mich finden.

Lilith trat mit einem Lächeln auf ihren roten Lippen heran. „Ah, Marcus. Was für ein schöner Anblick für weibliche Augen.“ Ihre roten Augen funkelten. „Stehst du auf Sex mit ein bisschen Schmerz?“

Oh, verdammt, nein. „Marcus, könntest du uns eine Minute allein lassen?“ Ich ließ seine Hand los und stupste ihn zurück. Als er sich nicht bewegte, drängte ich. „Bitte. Kannst du nachsehen, ob meine Tanten etwas brauchen?“

Widerstrebend entfernte sich der Polizeichef, aber er ging nicht weit. Er stand mitten auf der Straße, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, und er starrte Lilith mit einem finsteren Blick aus seinen grauen Augen an.

Lilith betrachtete ihn einen Moment lang schweigend. „Eine Schande. Er sieht definitiv so aus, als würde er Sex mit ein bisschen Schmerz genießen können ...“ Ihre roten Augen suchten meinen Blick. „Hast du schon mal erotisches Auspeitschen probiert? Das ist ein echter Trip.“

„Warum bist du hier, Lilith?“ Wenn sie nicht aufhörte, Marcus anzustarren, als wäre er ein Lolli, an dem sie lutschen wollte, würde ich etwas Dummes tun. Schon wieder.

Lilith verzog ihr Gesicht. „Was ist denn mit euch allen los?“ Sie ließ ihren Blick über meine Tanten und die anderen Stadtbewohner auf der Straße schweifen. „Warum all die düsteren Gesichter? Warum seht ihr alle aus, als wäre jemand gestorben?“

Ich starrte sie ungläubig an. Ich deutete auf den Aschehaufen, der einst Davenport House gewesen war. „Weil es irgendwie so ist. Die Zauberer haben unser Familienhaus niedergebrannt.“

Die Göttin starrte auf die verbrannten Trümmer des ehemaligen Davenport House. „Die Gilde der Dunklen Zauberer.“

Meine Kinnlade klappte herunter. „Woher weißt du das?“

Sie zog eine perfekt gestylte Augenbraue hoch. „Muss ich diese Frage wirklich beantworten?“

„Richtig. Du bist eine Göttin.“

Sie strahlte. „Ich wusste, dass du ein kluges Mädchen bist.“ Sie lachte, und ein Teil von mir hätte ihr am liebsten eine in die Fresse gehauen.

„Was willst du? Ich bin wirklich nicht in der Stimmung.“ Mir wurde klar, dass man so nicht mit einer Göttin sprechen sollte. Wahrscheinlich sollte ich sie auf Knien um Vergebung bitten, weil ich sie des Mordes an den Jugendlichen beschuldigt hatte. Aber ich war keine Bettlerin, und ich hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen.

„Du schuldest mir einen Gefallen, meine kleine Dämonenhexe“, sagte die Königin der Hölle. „Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass du diesen Gefallen auch einlöst.“

Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie mich die Anstrengung der letzten Tage mit einem Mal überkam und ich mich schwach, elend und unglaublich erschöpft fühlte. „Du weißt wirklich, wie man sich die passendsten Momente aussucht.“

Lilith schnippte mit dem Finger nach mir. „Höre ich da ein wenig Sarkasmus?“

Ich sagte nichts.

„Ich verstehe, dass du alle Hände voll zu tun hattest mit diesen Zauberern.“ Ihre roten Augen fixierten meine. „Darf ich annehmen, dass sie diejenigen waren, die die Jugendlichen getötet haben, etwas, wofür du mich beschuldigt hast?“

Ich schluckte. „Das ist richtig. Sie waren es. Es tut mir leid.“ Das war zwar keine Entschuldigung, aber mehr konnte sie nicht von mir erwarten.

Lilith hielt ihren Blick auf mich gerichtet und ich spürte, wie mir ein Schauer über den Rücken kroch und sich in meinem Nacken festsetzte. „Nun. Ich komme gleich zur Sache.“ Ihr Gesicht war ruhig und sie wurde ernst. „Du musst mir helfen, Luzifer zu töten.“

Eine größere Bombe hätte sie nicht explodieren lassen können. „Äh ... Was?“ Was zur Hölle hätte ich dazu sagen sollen?

„Du wirst mir helfen, Luzifer zu töten.“ Lilith verzog das Gesicht und lehnte sich vor. „Ist das ein Ja? Das spielt keine Rolle. Du kannst nicht ablehnen.“ Sie zuckte mit den Schultern, zog sich zurück und schwang ihren langen Pferdeschwanz über ihre Schulter. „Ich bringe dich einfach um, wenn du es tust.“

„War ja klar.“ Ich versuchte zu begreifen, was sie gerade gesagt hatte, aber es kam mir verrückt vor. „Du willst, dass ich dir helfe, Luzifer zu töten?“

„Ja, genau.“

„Und wie soll ich das tun? Ich bin sterblich. Er ist es nicht. Er ist der König der Hölle. Ich bin nur eine Hexe. Siehst du, worauf ich hinauswill?“

Ein Lächeln breitete sich auf Liliths Gesicht aus, es war gleichzeitig erschreckend und schön. „Ich habe einen Plan. Bist du dabei oder nicht?“ Sie wartete geduldig, die Hände in die Hüfte gestemmt, und das Lächeln in ihrem Gesicht war ein Beweis dafür, dass wir beide wussten, dass ich keine Wahl hatte.

Luzifer töten.

„Klar. Warum zum Teufel nicht.“ Jap. Ich würde sterben.

Liliths rote Augen weiteten sich. „Fabelhaft. Ich wusste, dass du nicht ablehnen würdest. Ich melde mich wieder bei dir.“

Ich fühlte mich wie betäubt und verzweifelt zugleich. Ich war mir nicht sicher, ob das überhaupt möglich war. Ich sollte einer Göttin einen Gefallen tun. Der besagte Gefallen war, den König der Hölle zu töten? Was war nur los mit mir? Wir wussten alle, dass das nicht gut ausgehen würde – zumindest nicht für mich.

Das einzig Gute war, dass meine Tanten zu weit weg auf der anderen Straßenseite waren, um irgendetwas von diesem Gespräch zu hören, obwohl Dolores’ Stirnrunzeln ein Hinweis darauf sein könnte, dass sie ein paar Worte mitbekommen hatte. Entweder das oder sie war eine begnadete Lippenleserin.

Marcus? Verdammt, ich wollte ihn nicht einmal ansehen. Bei seinem guten Gehör hatte ich keinen Zweifel, dass er alles mitbekommen hatte. In ein paar Minuten würde ich eine Menge zu hören bekommen.

Ich stieß einen langen Atemzug aus. Ich fühlte mich ausgelaugt. Erschöpft. Aber was mich davon abhielt, auf die Knie zu sinken wie eine Marionette, deren Fäden durchschnitten worden waren, war die Tatsache, dass Marcus sich von seiner Verletzung erholen würde. Er würde leben. Er würde leben und wir würden unser Leben zurückbekommen – bis ich entweder von Luzifer oder Lilith getötet werde.

Da wir gerade von der Göttin sprachen, mir fiel auf, dass sie in unserer Auffahrt stehen geblieben war und auf die Aschenreste von Davenport House starrte. Wenn sie anfangen würde, in den Trümmern nach einem Souvenir zu suchen, würde ich sie erwürgen.

Und dann tat sie etwas wirklich Bemerkenswertes und wirklich Unerwartetes.

Lilith breitete ihre Arme seitlich aus, während Worte über ihre Lippen kamen, die ich nicht verstand.

Ein Wind wehte und trug den Duft von Gewürzen mit sich, als Lilith langsam ihre Arme hob. Wolken aus Asche, Stücke von verbranntem Holz, die von einem Teil der Innenwände stammen könnten, stiegen vom Boden auf. Der Wind hob sie mit einem heulenden Schrei auf und bildete einen Wirbelsturm aus zerbrochenem Holz, zertrümmerten Steinen und Schindeln, der sie zu einem spiralförmigen Vorhang aufwirbelte, der zwanzig Meter hoch in die Luft stieg.

Als plötzlich ein Blitz aus weißem Licht durch die Luft zuckte, schirmte ich meine Augen gegen das grelle Licht ab. Als das Licht nachließ, blickte ich auf Lilith, und mir fiel die Kinnlade herunter.

„Was zur Hölle ...“

Ein großes Herrenhaus mit einem schwarzen Metalldach, weißen Holzverkleidungen und einer prächtigen, von dicken, runden Säulen getragenen Veranda stand dort, wo es seit dem Tag, an dem es vor Hunderten von Jahren von den ersten Davenport-Hexen gebaut worden war und immer gestanden hatte.

Es sah perfekt aus, unversehrt, als hätte nie ein Feuer sein Inneres versengt, es nie bis auf die Glut niedergebrannt. Ich konnte nicht einen einzigen Brandfleck auf der weiß gestrichenen Fassade sehen. Nichts. Es sah aus, als wäre es neu gebaut worden.

Ich starrte auf die Rosensträucher und Hortensien, die im Feuer verbrannt waren, aber jetzt in voller Blüte standen (außerhalb der Saison, aber wen kümmerte das). Rote Geranien und violette Petunien waren in den Blumenkästen, die über dem Geländer der Veranda hingen, genau wie vor dem Brand.

Ich starrte auf alles – auf die breite Eingangstür aus Ebenholz mit einem Glasfenster, in das eine Hexe auf ihrem Besen bei Vollmond eingraviert war, und auf das Metallschild daneben mit der Aufschrift DIE MERLIN GRUPPE.

Das Summen der Magie hallte in der Luft wider. Die Magie von Davenport House. Sie war wieder da. Als ob die Dunklen Zauberer es nie angerührt hätten, als ob unser Haus niemals niedergebrannt worden war.

Angesichts der Geräuschkulisse aus hysterischem Klatschen und Schluchzen drehte ich mich um und entdeckte meine Tanten, die sich weinend in die Arme fielen.

Meine Augen brannten, als ich zu Lilith zurückblickte, die ihr Werk bewunderte. „Du ... Wie ... Wow. Unglaublich. Das war beeindruckend“, sagte ich, schockiert darüber, wie taub sich mein Mund anfühlte.

„Ich weiß. Ich bin super.“ Lilith drehte sich um und zwinkerte mir zu, in ihrem Gesicht war ein seltsames Lächeln zu sehen.

Ich zuckte mit den Schultern. „Aber warum?“

Die Göttin drehte sich wieder um und betrachtete Davenport House. „Solche Häuser werden nicht mehr gebaut. Ich bin noch nicht bereit, es gehen zu lassen.“

Meine Augenbrauen hoben sich. Hinter dieser Göttin steckte viel mehr, als sie zugeben wollte.

Und dann verschwand Lilith, die Göttin der Hölle, die gerade unser Familienhaus wiederhergestellt hatte, mit einem lauten Knall.


Kapitel 28


Weiße Wolken zogen über den blauen Himmel und die Sonne leuchtete als hellgelbe Scheibe. Ich nahm den Geruch von Flieder, frisch gemähtem Rasen und den in voller Blüte stehenden Zierapfelbäumen in mich auf. Ihre hellrosa und weißen Blüten erfüllten die Luft mit einem süßen Duft.

Es war Mittag und die Straßen von Hollow Cove waren voller Leben, als alle Arten von Wandlern, Werwölfen, Halbblütern und Hexen durch die Straßen flanierten, junge und alte Personen, die von einem Stand zum anderen zogen.

Hoch über meinem Kopf, quer durch die Shifter Lane, von Laternenpfahl zu Laternenpfahl gespannt, hing ein riesiges Schild: DAS JÄHRLICHE HOLLOW COVE KUCHENFESTIVAL.

Jawohl, es fand statt.

Mit einem Lächeln im Gesicht schlenderte ich über das Fest, wobei ich meinen Kopf permanent drehte und versuchte, alles auf einmal zu sehen. Ich hatte noch nie an einem Kuchenfest teilgenommen, also hatte ich keine Ahnung, was hier abging. Mein Puls pochte vor lauter Aufregung, neue Dinge zu entdecken.

Ein Rudel jugendlicher Werwölfe – wenn ich mich nicht täuschte – bewarf einen unglücklich und wütend aussehenden Cameron, der hinter einem großen Schild mit einem Bullauge stand, mit Torten, wie zum Üben. Auf einem Schild über seinem Kopf stand TORTENWERFEN-WETTBEWERB.

Verdammt! Er musste eine Wette verloren haben oder sowas in der Art.

Cameron erblickte mich und ich duckte mich hinter einem großen Mann und schlich mich davon, bevor er mich lächeln sah.

Als ich den Kopf hob, sah ich mich einer lauten Gruppe von Paranormalen gegenüber, hauptsächlich Männern, die zwei sehr nackte Werwölfe anfeuerten, die in einer sechs mal sechs Meter großen Holzkiste rangen, die mit etwas gefüllt war, das aussah wie zerquetschter Himbeerkuchen.

„Unglaublich“, lachte ich. Wer hätte gedacht, dass es so etwas wie Kuchen-Wrestling gibt? Ich wusste auch nicht, dass man nackt sein musste, um daran teilzunehmen. Aber es gefiel mir.

Die Hexen standen vor den Ständen mit ihren selbstgemachten Marmeladen, Kuchen, verschiedenen Süßigkeiten, schokoladenüberzogenen Beeren, essbaren Liebeszaubern, die man wie Armbänder um das Handgelenk trug, und Körben mit selbstgebackenen Waren und magischen Überraschungen.

Ich sah ein paar Kinder, die einige der schokoladenüberzogenen Beeren stahlen und eine Handvoll Süßigkeiten einsteckten, wenn die Hexen nicht hinsahen. Wahrscheinlich waren sie mit einem Zauber gegen Diebe belegt, aber das wollte ich nicht verraten.

Ich zog einen Fünf-Dollar-Schein heraus, gab ihn der Hexe und schnappte mir eine Tüte mit diesen schokoladenüberzogenen Beeren. Ich steckte mir eine in den Mund und stöhnte, als die köstliche Schokolade auf meiner Zunge schmolz und eine perfekt runde Blaubeere zum Kauen übrigließ.

„Wow“, sagte ich mit vollem Mund. „Ich muss Ruth dazu bringen, die zu machen.“

Nachdem ich alle fünfzehn schokoladenüberzogenen Blaubeeren in einem Zug aufgegessen hatte – ja, so gut waren sie – schlenderte ich weiter, bis ich zu einem weiteren Wettbewerb kam. Auf einem Stapel von Weinfässern stand in großen schwarzen Buchstaben KUCHENWETTESSEN geschrieben.

Ronin saß hinter einem Tisch zwischen der dünnsten Frau, die ich je gesehen hatte, und dem wahrscheinlich größten Mann, den ich je gesehen hatte. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt, während sie sich nach vorne beugten und Kuchen nur mit dem Mund aßen, als hinge ihr Leben davon ab. Es war das Seltsamste, was ich je gesehen hatte.

„Du schaffst es, Ronin!“, feuerte ihn Iris aus der Menge mit einem stolzen Grinsen im Gesicht an. Sie reckte ihre Faust in die Luft und rief: „Iss den Kuchen! Friss ihn! Los!“

Gott, ich liebe diese Stadt.

Sie war so bunt und bizarr, als würde man in ein Zirkuslager gehen. Man konnte nicht ahnen, dass wir erst vor vier Wochen von der Gilde der Dunklen Zauberer angegriffen worden waren. Es würde einige Zeit dauern, bis die Stadt sich erholt hatte, wahrscheinlich Jahre, aber sie würde sich erholen. Es hatte bereits begonnen.

Es wurden Beerdigungen für unsere gefallenen Gemeindemitglieder abgehalten, und ich sorgte dafür, dass ich bei jeder einzelnen dabei war, auch wenn ich die Person nicht persönlich gekannt hatte. Ich hatte das Gefühl, dass ich es ihnen schuldig war.

Lilith hatte uns das Davenport House zurückgegeben. Nachdem sie gegangen war, war ich hineingestürmt, nicht um zu überprüfen, ob die magische Renovierung vollständig war – was der Fall war – sondern um zu sehen, ob die Tür zum Keller als Tor zwischen unserer Welt und der Unterwelt noch funktionierte.

Als mein Vater auftauchte und genauso lebendig aussah wie ein paar Stunden zuvor, wusste ich, dass die Göttin Davenport House mit all seinen magischen Fähigkeiten wirklich wieder in seinen alten Zustand zurückversetzt hatte.

Meine Tanten waren so überwältigt von Glück und Dankbarkeit, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihnen von meiner Abmachung mit Lilith zu erzählen. Ich konnte ihnen nicht mitteilen, dass ich ihr helfen musste, Luzifer zu töten.

Es klang absurd, wenn ich darüber nachdachte. Was sollte ich denn tun? Lilith war eine Göttin und hatte unser magisches Haus in weniger als einer Minute wiederaufgebaut. Und wenn die Gerüchte stimmten und Luzifer noch mächtiger war, war ich verloren.

Nachdem Lilith uns Davenport House zurückgegeben hatte, hatten meine Tanten ihre Meinung über sie geändert.

Es war seltsam für mich, ihren Lobgesang zu hören, besonders von Dolores, die nicht aufhören konnte, die Königin der Hölle bei jeder Gelegenheit zu verherrlichen.

„War sie nicht super?“, hatte Dolores gesagt. „Diese Kontrolle über ihre Macht ... großartig. Eine wahre Meisterin der Künste. Sie ist, wie ihr wisst, die erste Hexe.“

„Sie ist fabelhaft“, hatte Beverly hinzugefügt. „Toller Stil. Tolles Haar. Toller Körper. Sie könnte ich sein.“

Ruth kicherte. „Ich glaube, ich werde meinen nächsten Trank nach ihr benennen – Lilith Mix.“

Wir hatten Glück gehabt. Aber selbst als Davenport House wiederhergestellt, meine Tanten in Sicherheit waren und Marcus geheilt war, hob nichts meine Laune.

Ich hatte einen Pakt mit Lilith geschlossen und zugesagt, ihr zu helfen, Luzifer zu töten.

Vier Wochen waren seit unserer Abmachung vergangen, aber die Göttin war immer noch nicht aufgetaucht. Auf keinen Fall hatte sie mich vergessen. Wahrscheinlich traf sie immer noch Vorbereitungen. Der Gedanke an all das machte mich krank. Ich wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder auftauchen würde.

Ich verdrängte die negativen Gedanken und setzte meinen Spaziergang fort, bis ich an meinem eigentlichen Ziel angelangt war.

Auf einer erhöhten Plattform stand ein langer Tisch. Auf dem großen Schild über dem Tisch stand KUCHENWETTBEWERB. An dem Tisch saßen drei Teilnehmer. Der erste war eine Frau von beachtlicher Größe und mit einem Stirnrunzeln, das Dolores in den Schatten stellen konnte, was ich noch nie gesehen hatte. Neben ihr saß Ruth und am Ende saß kein Geringerer als unser Bürgermeister Gilbert. Er rückte seine Fliege und sein braunes Kordjackett zurecht, und ich bemerkte die zwei Kissen, die unter seinem Hintern lagen.

Ich grinste. „Vielleicht hättest du um den Hochstuhl bitten sollen“, murmelte ich.

Ich wartete immer noch darauf, ob Gilbert mir oder meinen Tanten den Schaden in Rechnung stellen würde, den die Zauberer in der Stadt angerichtet hatten. Obwohl es technisch gesehen seine Schuld war, liebte Gilbert es, uns für alles bezahlen zu lassen.

An der Seite standen eine weibliche und zwei männliche Personen, die sehr wichtig aussahen. Alle drei waren weißhaarig und hatten einen strengen Gesichtsausdruck. Juroren, würde ich wetten. Die Gabeln in ihren Händen sagten alles. Sie waren die Vorkoster, die Juroren und die Preisrichter.

Vor den drei Kandidaten standen die Kuchen, die sie für den Wettbewerb gebacken hatten. Sie könnten nicht unterschiedlicher sein.

Der Kuchen der Frau hatte die dunkelste Kruste und war in einer weißen Backform. Ruths Kuchen hatte eine goldene Kruste, befand sich in einer kupferfarbenen Form und war der kleinste der drei. Die Kruste von Gilberts Kuchen hatte ein kompliziertes Muster, das wie Federn aussah und das ich von dort, wo ich stand, gut sehen konnte. Er war auch der fluffigste der drei Kuchen. Er grinste selbstbewusst und hatte eine triumphierende Haltung, weil er glaubte, dass ihn niemand jemals schlagen könnte. Er saß da und sah aus, als hätte er schon gewonnen.

Ich kniff die Augen zusammen. Ruth war die ganze Nacht aufgeblieben, um Kuchen zu backen und den richtigen auszuwählen. In der Küche hatte es wie in einer Bäckerei gerochen, was ich toll fand. Es gab Pekannusskuchen, Apfelkuchen, Kürbiskuchen, Limettenkuchen, Kirschkuchen, Zitronenbaiserkuchen, Zuckersahnekuchen, Blaubeerkuchen, Himbeerkuchen, Bananen-Erdnussbutterkuchen, der Hildos Lieblingskuchen war, und andere, die ich nicht benennen konnte. Wie ich Ruth kannte, hatte sie wahrscheinlich versucht, eine neue Art von Kuchen für den Wettbewerb zu erfinden.

Überall, wo ich hinsah, war jede Oberfläche in der Küche mit Kuchen bedeckt. Sogar auf dem Esstisch standen Kuchen und auf der Couch im Wohnzimmer waren noch ein paar mehr.

„Nicht gut“, hatte sie gestern Abend gegen elf Uhr gesagt, als sie sich eine Gabel mit einem Stück Apfelkuchen in den Mund gesteckt hatte. Ihr weißes Haar war zu einem unordentlichen Dutt auf dem Kopf zusammengebunden und wurde von zwei Gabeln gehalten. Die Schürze, die sie über einem langen, blauen Rock und einer weißen Bluse trug, war mit Mehlflecken übersät. Ihr Gesicht war es auch. Aber die Stellen auf ihrer Haut, die nicht mit Mehl bedeckt waren, waren rot. Sie war gestresst, ihr süßes Gesicht hatte einen besorgten Ausdruck. Sie stand kurz davor, wegen dieses Wettbewerbs einen Herzinfarkt zu bekommen.

„Ich bin sicher, dass er fantastisch ist“, sagte ich zu ihr, da ich wusste, wie gut sie backen konnte.

Ruth schüttelte den Kopf, ihre Augen waren fest zusammengekniffen. „Nein. Er schmeckt wie ein normaler Apfelkuchen.“

„Und das ist schlecht?“ Ich sah hilfesuchend zu Dolores und Beverly hinüber, aber beide zuckten mit den Schultern, als wären sie schon einmal hier gewesen und wüssten, dass ich meinen Atem verschwendete.

Dolores reichte Ruth ein Glas Rotwein. „Hier. Nimm einen Schluck, bevor du einen Schlaganfall bekommst.“

Ruth stieß das Glas weg. „Ich muss mich konzentrieren. Mit Wein kann ich mich nicht konzentrieren.“

„Das macht sie jedes Jahr“, sagte Beverly. „Sie wird sich in einen hysterischen Zustand hineinsteigern.“

„Wegen eines Kuchens?“

Ruth schwenkte einen rosa Spatel in meine Richtung. „Nicht irgendein Kuchen. Es muss der Kuchen sein. Derjenige, der den von Gilbert übertrifft.“

Aha. Jetzt verstand ich es.

„Er hat die letzten elf Jahre in Folge gewonnen“, sagte Ruth, und ich erinnerte mich, dass sie es vor ein paar Wochen erwähnt hatte. „Und er erinnert mich immer wieder daran. Ein einziges Mal möchte ich gewinnen. Nur um sein Gesicht zu sehen. Oh, ich habe schon oft davon geträumt.“

Ich warf einen Blick auf die Hunderte von Kuchen, die in der Küche herumstanden – kein Scherz – „Welchen wirst du aussuchen?“ Mein Blick fiel auf etwas, von dem ich glaubte, es sei ein Pekannusskuchen. Er sah verlassen aus und traurig, dass ihn niemand essen würde. Also griff ich nach einer Gabel und stach zu.

Ruth rieb sich mit der freien Hand die Augen. „Ich weiß es nicht. Aber er muss besser sein. Besonders.“ Sie warf den Spatel in die Spüle. Ihr Gesicht verzog sich zu einem Stirnrunzeln und dann klatschten ihre nackten Füße auf den dunklen Parkettboden, als sie aus der Küche rannte und in ihrer Zaubertränkekammer verschwand.

„Ist Magie erlaubt?“, fragte ich und schluckte ein großes Stück Pekannusskuchen herunter. Lecker.

„Auf keinen Fall“, sagte Dolores. „Es gibt Maßnahmen für den Fall, dass jemand versucht, die Geschmacksnerven der Jury zu manipulieren. Jeder Kuchen wird einem magischen Test unterzogen. Wenn Magie gefunden wird, wird der Teilnehmer sofort disqualifiziert.“

„Ruth würde niemals schummeln.“ Beverly griff nach dem Glas Wein, das für Ruth bestimmt war, und nahm einen Schluck. „Sie will den Wettbewerb auf ehrliche Art gewinnen.“

Ich holte mir ein Weinglas und füllte es aus der Flasche Chianti, die meine Tanten geöffnet hatten. Ich nahm einen Schluck. „Hmm. Der schmeckt wirklich gut zu Pekannusskuchen.“ Ich nahm einen weiteren Schluck. „Also, was passiert, wenn sie gewinnt?“

Beverly lächelte. „Dann schmeißen wir eine Party.“

Ja, natürlich. „Und wenn sie nicht gewinnt?“

„Sie wird ein paar Tage lang Trübsal blasen“, antwortete Dolores. „Aber es wird ihr gut gehen. Sie ist daran gewöhnt, nicht zu gewinnen.“

„Und Gilbert gewinnt immer?“, fragte ich. „Das ist schon seltsam. Findet ihr nicht auch?“

„Alles an diesem kleinen Wandler ist seltsam“, sagte Beverly. „Aber ich verstehe, was du meinst. Du glaubst, er betrügt?“

„Vielleicht. Nicht mit Magie, aber ich würde es ihm zutrauen, wenn er es irgendwie schafft, die Richter zu bestechen.“ Ich war mir fast sicher, dass er das tat. Ja, ich würde darauf wetten, dass er es tat.

Dolores’ freie Hand ballte sich zu einer Faust. „Wenn das wahr wäre, hätten wir es mittlerweile herausgefunden. Die Wahrheit ist ... diese dämliche Eule kann verdammt gute Kuchen backen.“

Beverly zuckte mit den Schultern. „Wer hätte das gedacht?“

Danach ging ich ins Bett und hatte Mitleid mit Ruth, die sicher den Rest der Nacht und den frühen Morgen damit verbringen würde, zu versuchen Gilbert beim Kuchenbacken zu schlagen.

Mein Handy vibrierte in meiner Tasche. Ich holte es heraus und sah, dass Marcus mir eine SMS geschickt hatte.

Marcus: Essen wir heute Abend bei mir zu Hause? Ich habe etwas Besonderes für dich.

Ich: Hat es mit Nacktheit zu tun?

Marcus: Immer.

Ich: Ich komme.

Ich lachte wie eine Verrückte vor mich hin. Ich spürte Augen auf mir und blickte auf, um Marcus zu sehen, der dort stand, wo immer noch das Kuchen-Wrestling stattfand. Er stand mit dieser sanften, beherrschten Kraft da. Wie ich ihn kannte, war das wahrscheinlich eine Vorsichtsmaßnahme, um die Werwölfe zu stoppen, falls sie mit dem Ringen zu weit gingen.

Seine grauen Augen bohrten sich in meine, sein Blick war so intensiv, dass mein Körper in Flammen aufging. Er sah mich an, als ob ich nackt wäre. Und als er grinste, na ja, da flog ich praktisch mit meinem imaginären Besen – Modell: Geile Hexe 2000 – zu ihm hinüber und packte ihn.

Die Lust flammte in mir auf wie ein gut befeuerter Kessel. Ich war heiß. Er war heiß. Es war alles sehr heiß.

Verdammt! Wenn seine Augen und sein Lächeln mein Höschen zum Schmelzen brachten, dann konnte ich mir vorstellen, was der Rest von ihm anrichten konnte.

Marcus war während Jeffs Beerdigung sehr ruhig geworden, und ich ließ ihm seinen Freiraum, um mit seinem Verlust allein fertig zu werden. Ich wollte nicht zu den Frauen gehören, die ständig an ihrem Mann herummeckern, damit er ihr alles erzählt. Ich hatte Allison nicht einmal an den Haaren gepackt, als sie sich nach der Beerdigung an ihn geschmiegt und mit ihrer Hand seinen Arm gestreichelt hatte, obwohl ich mir mehr als einmal vorgestellt hatte, dass ihr Kopf explodieren würde.

Er hatte sich von dem verfluchten Strahl der Zauberer noch nicht ganz erholt. Er befand sich aber auf dem Weg der Besserung. Die dunklen Ringe unter seinen Augen verschwanden von Tag zu Tag mehr, und seine Haut nahm ihre goldene Farbe wieder an. Ruth meinte, er wäre noch nicht über den Berg und müsse noch vier Wochen lang täglich das Super-12-Elixier trinken. Das tat er auch gewissenhaft.

Und ich hatte mit Marcus recht gehabt. Er hatte jedes einzelne Wort gehört, das ich mit Lilith gewechselt hatte. Er hatte nicht viel gesagt, nachdem die Göttin verschwunden war, aber sein Stirnrunzeln war genug gewesen. Dem Hexenkessel sei Dank war er damit beschäftigt gewesen, Leute für den neuen Stellvertreterposten zu interviewen, also hatte er keine Zeit für dieses Gespräch gehabt, obwohl ich wusste, dass es kommen würde.

„Ist es schon so weit?“

Ich wandte meinen Blick von Marcus ab. Beverly erschien neben mir. Ihr perfekt gestyltes blondes Haar fiel ihr in Wellen über die Schultern, als sie sich näherte. Eine kurze blaue Jacke und eine enge Jeans betonten ihre Kurven. Ihre roten Schuhe passten zu ihren roten Lippen, und sie lächelte. Sie sah umwerfend aus und war wieder so, wie sie vor dem Busenzauber ausgesehen hatte.

Ich lächelte sie an. „Schön zu sehen, dass du wieder deine normale BH-Größe hast. Jeder Mann, der dir das Gefühl gibt, du müsstest einen Teil deines Körpers verändern, ist kein richtiger Mann. Und er war definitiv nicht der passende Mann für dich.“

Beverly zuckte mit einer Schulter. „Ach, das. Das war doch nichts.“

„Es ist das Gegenteil von nichts.“ Ich wollte sie über diesen Derrick ausfragen, der ihr diese Gefühle vermittelt hatte, und was genau zwischen ihnen vorgefallen war, aber sie tat es ab, als wäre es keine große Sache. Aber ich wusste es besser. Ich kannte meine Tante.

„Habe ich es verpasst?“ Dolores erschien neben ihrer Schwester, ihr langer, schwarzer Rock schwang im Gleichklang mit ihrem langen Haar. Sie war eine beeindruckende, statuenhafte Erscheinung.

„Nein“, versicherte ich ihr.

Beverly atmete tief aus. „Ich brauche einen Drink“, sagte sie und verschwand in der Menge.

„Weißt du, du hättest an einigen der Wettbewerbe teilnehmen können“, sagte Dolores. „Ich bin sicher, Gilbert hätte nichts dagegen gehabt, vor allem nicht nach seiner Beteiligung an dem ganzen Chaos.“

Ich lachte und schüttelte den Kopf. „Nein, ich hätte sowieso nicht mitgemacht. Außerdem macht es viel mehr Spaß, eine Zuschauerin zu sein. Weißt du, für welchen Kuchen sich Ruth am Ende entschieden hat?“, fragte ich meine große Tante.

Meine Tante schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Als ich ins Bett ging, hatte sie über einhundertzwanzig Kuchen gebacken. Du kannst genauso gut raten wie ich.“

Mein Blick wanderte zum Podest hinüber und ich betrachtete Ruth. Sie saß kerzengerade und trug ein kleines Lächeln auf den Lippen.

„Hey ... Lächelt sie?“

„Pst. Es geht los.“ Dolores stieß mich praktisch mit dem Ellbogen an, als sie sich vordrängte.

Die drei Juroren griffen sich ihre Gabeln, bildeten eine Reihe und kosteten dann einer nach dem anderen ein Stück von jedem Kuchen. Dann gingen sie alle an den Rand des Podiums und unterhielten sich angeregt.

Mein Herz klopfte vor lauter Nervosität. Als ich Ruth wieder ansah, hatte sie immer noch dieses Lächeln im Gesicht.

Nach etwa einer Minute sprang Gilbert von seinem Stuhl auf und schnappte sich ein Mikrofon vom Boden hinter ihm. Er tippte mit dem Finger auf das Mikrofon.

„Ist das an? Können mich alle hören? Hallo? Hallo. Großartig.“ Er holte tief Luft und wandte sich an die Menge, die sich um die Bühne versammelt hatte. „Willkommen zum alljährlichen Hollow Cove Kuchenfestival und der diesjährigen Preisverleihung für den besten Kuchen. Die Jury hat gekostet und einen Gewinner ausgewählt.“ Er gestikulierte zu den Preisrichtern, und die Frau trat vor und reichte ihm einen Umschlag.

Gilbert entriss ihr den Umschlag, balancierte das Mikrofon auf seiner Brust und riss ihn auf. Er räusperte sich. „Es ist mir eine große Freude, diesen Preis entgegenzunehmen ...“ Er verzog das Gesicht und seine Augen weiteten sich. „Was ist das? Das kann nicht sein? Nein ...“

„Wer hat gewonnen, Gilbert?“, rief Dolores.

Gilbert errötete, als ihm der Umschlag aus den zitternden Fingern fiel. Sein Blick wanderte zum Tisch. „Die Gewinnerin des jährlichen Hollow Cove Kuchenfestivals ist Ruth Davenport.“

Ich warf meine Hände jubelnd in die Luft und schrie wie am Spieß. Dolores tat es mir nach.

Ruth stand auf, als die drei Richter ihr eine prächtig aussehende Trophäe in Form einer goldenen Torte überreichten.

Gilbert warf das Mikrofon auf den Boden wie ein Kind, das einen Wutanfall hat. „Unmöglich! Kein Kuchen ist besser als meiner! Keiner!“, rief der Bürgermeister. „Jeder weiß, dass ich die besten Kuchen backe!“

„Ein bisschen Bescheidenheit kann viel bewirken“, sagte ich zu ihm, aber er hörte es nicht.

Er holte eine Gabel aus seiner Jacke – wirklich – und eilte zu Ruths Kuchen hinüber. Er stach seine Gabel in ihren Kuchen und nahm einen Bissen. Seine Augen weiteten sich. „Der ist ... gut ... wirklich gut.“ Er nahm einen weiteren Bissen. „Was ist da drin? Es ist Apfelkuchen ... aber da ist etwas drin. Es ist kein Zucker ...“

Ruth hielt ihre Kuchentrophäe wie ein Haustier in den Armen und streichelte sie sanft. Zuerst war ich mir nicht sicher, ob sie es ihm sagen würde, aber dann sagte sie: „Ahorn-Apfelkuchen.“

„Ahorn-Apfelkuchen“, wiederholte Gilbert, dem die Tränen übers Gesicht liefen, während er weiter aß. „Der ist gut.“ Er schnupperte. „Wirklich gut. Er ist ... besser als meiner.“

Ruth strahlte über das sehr seltene Lob von Gilbert. Sie sah mich an und hob ihren Daumen. Ich liebte meine Tante Ruthy.

„Mädels!“ Beverly stolzierte mit schwingenden Hüften und klackernden Absätzen über das Pflaster.

„Was ist es diesmal?“, fragte Dolores. „Ein Po-Lifting? Lippenimplantate? Ein Fußfüller? Ein BH-Lifting am Rücken?“

Ich hatte keine Ahnung, ob es so etwas wie ein BH-Rückenlifting gab, aber ich hatte nicht vor, meine Tante zu fragen.

Beverlys grüne Augen leuchteten und sie sah glücklicher aus, als wenn sie bei Macy’s im Ausverkauf war. Das sollte gut werden.

Sie streckte uns ihre Hand entgegen. Und an ihrem Ringfinger war ein Ring mit dem größten Diamant, den ich je gesehen hatte. Er sah aus wie ein Ring Pop, diese Bonbonringe, die man als Kind bekam, und es erlaubt war, seinen Schmuck zu essen.

„Mädels.“ Beverly strahlte und winkte uns mit dem Diamantring zu. „Ich werde heiraten!“

Oh, verdammt.


Verpasse nicht die nächste Folge der Hexen von Hollow Cove!
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